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Verbeſſerungen.
Zeile.

1. Weitheit iſt allo man leſe: Wahrheit iſt alſo.

J. der moraliſchen Guten des moraliich Guten.

2. ihrer Sorge 11 ſeiner Sorge.
8. zu dem groſſen  ju den groſſen.

19. abtrünnig  leiat abtrünnig.
21. dauerhaftem Ruhme dauerhafter Ehre.

2. ſehr groſſen  ihnn ſehr groſſen.
5. den Scheffel 16 den Scheffel Getrandet.

10. und aller 16 und allen.
14. einen dauerhaften einen dauerhaftern.





An den Burger

Philipp Albrecht Stapfer

Miniſter der Kunſte und Wiſſenſchaften

bey der Einen und untheilbaren

Helvetiſchen Republitk.

L





Burger Miniſter!

Sie haben meine bisherigen Bemuhungen,

den Wiffenſchaften, oder wenn dieß zu ſtolz

iſt, durch dieſelben meiner Vaterſtadt zu

nutzen, mit Bevfall aufgenommen. Die

wiederholten Beweiſe von Achtung, welche

Sio mir als Miniſter gegeben haben, er

halten ihren ſchönſten Werth von dem Ur—



theile des Kenners. Jch werde mir jene

nie wünſchen, ohne ſie durch das letzteres

verdient zu haben.

Dieß ſollte mich ſchuchtern machen, mit

dieſem kleinen Denkmal meines Dankes und

meiner Verehrung hervorzutreten. Denn

ich fuhle es allzu wohl, daß es das nicht

iſt, was es unter gunſtigern Umſtänden

werden konnte. Allein wer kennt beſſer als

Sie den harten Drang des Schickſals,

und den noch hartern der Willkühr, unter

welchem ſeit einigen Jahren die Lehrer der



Religion und der Wiſſenſchaften ſchmach—

ten, und den freylich tauſende noch ſchmerz—

hafter empfinden als ich? Doch meine

Zuſchrift an Sie ſoll ſorharmlos ſeyn, als

es Jhr edles Herz iſt: und ich fuhle es

leyder, daß dieſe Sayte ohne Mißklang

ſich nicht berühren laßt. „Wer uber ge

„wiſſen Dingen den Verſtand nicht ver

„liert, ſagt Leſſing, der hat keinen zu ver

„lieren.“

Bürger Miniſter! Das Vaterland faßt

gleiche Hofnungen von Jhren Talenten,



und von Jhrem Eifer fur das Gutd.

Wenn jene ungehinderter wirken, und

dieſer von den Umſtanden mehr begünſtigt

ſeyn wird, ſo werden ſich auch jene Hofe

nungen erfüllen. Vielleicht bin ich alss

denn ſo glucklich, das Wert eintr befferu

Muſſe in Jhte Hande zu legen, welches

ſich dreiſter ruhmen kann, unter Jhrer

Pflege gediehen zu ſeyn. Gruß und Ver

ehrung.

Joh. Jakob Hottinger.
J



Vorrede.

Eine neue Ueberſetzung der Bucher von

den Pflichten hat, ſeitdem uns Garve

eine nicht aur lesbare, ſondern in gewiſſer

Fuckſicht vortrefliche Ueberſetzung dieſes

Werkes geliefert hat, auch nach meinem

urtheile, aufgehort, ein eigentliches Be—

durfniß unſrer ditteratur zu ſeyn. Gchwer—

lich wurde ich alſo mich zu dieſer Arbeit

entſchlofſen haben, wenn ich nicht dazu ei

ne beſondre Veranlaffung in meinem Amte
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gefunden hatte. Die Erklarung dieſer Bu—

cher war ehmals meinen offentlichen Lehr—

ſtunden angewieſen: und fo entſtuhnd, An—

fangs auch ohne Hinſicht auf offentliche Be—

kanntmachung, dieſe Ueberſetzung, gerade

ſo wie vor zwolf Jahren die ueberſetzung

der Bucher von der Divination.
Eine Arbeit fur kein eigentliches Bedurf

niß halten, iſt etwas andres, als ſie fur

uberfluſfſig oder unnutz erklaren. Wenn ich

von der meinigen ſo dachte, ſo mußte ich

mich ſchamen, das Publikum damit zu be—

laſtigen. Allein wenn ich glaube, daß Gar

ve ſehr viel geleiſtet habe, ſo muß ich dar
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um nicht auch glauben, daß er alles gelei—

ſtet habe ſo wenig als ich es, ohne Ei—

gendunkel, von mir felbſt glauben kann.

Jch brauche nicht einmal zu meiner Recht—

fertigung zu glauben, daß ich mehr gelei—

ſtet habe, als er. Jeder kann ſeine vor—

zugliche, und ſeine ſchwachere Seite haben.

Jch wurde meinen Entſchluß bereuen, wenn

das Urtbeil meiſtens gegen mich ſiele.

Wenn ich von der Vergleichung beyder

Ueberſetzungen mir einigen Genuß fur den

Liebbaber und Kenner, und fur den Stu—

dierenden Unterricht verſpreche, ſo hofft ich

auch einen kleinen Gewinn fur das Origi—
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nal. Die Abweichung von dem Sinne der

Garviſchen uUeberſetzung, und die Rechtfer—

tigung der meinigen, hat oftere kritiſche

Erorterungen veranlaſſet, wodurch ich ver—

ſchiedne Stellen mehr beleuchtet, und auch

zuweilen den Text berichtigt zu haben glau—

be. Jch habe mich dabey auf das noth—

wendige einzuſchranken geſucht. Alles zu

rugen, was gerugt werden konnte, war

weder nothig, noch auch moglich, wenn ich

mir nicht den Vorwurf einer unzeitigen Ta—

delſucht zuziehen wollte, welchen nicht zit

verdienen ich mir ſehr wohl bewußt bin.

Vielleicht findet man ſo ſchon den Con mei
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ner Anmerkungen hin und wieder zu pole—
e

miſch. Allein dafur kann ich nichts. Jeder

Menſch hat ſeinen Ton; und es iſt billig,

daß man ihm dieſen laſſe, ſo lange dabeh

weder der Wohlſtand verletzt, noch dem Cha—

rakter und den Verdienſten der Perſon zu

nahe getretten wird. Jch hoffe mit keinem

Worte der Hochachtung fur meinen edeln

Vorganger Eintrag gethan zu haben, zu

wolcher ich mich von Herzen bekenne. J

Eine Arbeit kann ubrigens zu einem ge—

wiſſen Zwecke ſehr wohl taugen, ohne der

Bekanntmachung ſfonderlich wurdig zu ſeyn.

Um es zu werden, bedurfte die meinige ei—
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ner durchgäangigen Reviſion. Allein meine

Jage begunſtigte dieſe nicht. Wenn es zu

einer neuen Auflage kommen ſollte, ſo wer—

de ich mein Mogliches thun, um ſie der

Vollkommenheit einige Schritte naher zu

bringen.



Von den Fflichten.

Erſtes Buch.

J. a





1. Zwat haſt du, mein Sohn, bereits ein
ganzes Jahr den Cratippus, und zwar zu Athen
ſelbſt angehort; und ſo wohl die großen Ver

dienſte eines Lehrers, der durch Wiſſenſchaft
dich bereichern, als auch der Ruhm einer Stadt,

die durch Beyſpeile dich bilden konntt, laſſtn

mich nicht zweifeln, daß du dir einen reichen

Vorrath an philoſophiſchen Grundſatzen und
Lebensregeln geſammelt habeſt. Da ich indeßen

das Studium der griechiſchen und der latei—
niſchen Sprache, und zwar nicht blos beym
Philoſophitren, ſondern auch bey meinen de

clamatoriſchen Uebungen, mit Vortheile ſiets

verbunden habe, ſo rathe ich auch dir das
Nahmliche zu thun, um in beyden Sprachen dir

eine gleiche Starke zu erwerben. Zur Errei
chung dieſes Zweckes hoffe ich meinen Landesleu

ten eine nicht unbetrachtliche Beyhilfe gelei—

ſtet zu haben: und in der That glaubtn nicht



4 o0o0blos ſolche Leſer, welche mit der griechiſchen

ritteratur unbekannt ſind, ſondern auch gebil—

dete Manner duich meine Schriften eben ſo
wohl an Cinſichten, als am Ausdrucke nicht
wenig gewonnen zu haben. Du magſt alſo wohl

immer noch kortfahren, von dem großten Welt

weiſen unſers Zeitalters zu lernen, und zwar

ſo lange zu lernen, als du Luſt haſt: und
Luſt ſollteſt du ſo lange haben, als du mit
deinen Fortſchritten zufrieden ſeyn kannſt.
Allein durch die Leſung meiner Schriften,
wobey das Urtheil von den Sachen ſelbſt dir

vollig unbenommen bleibt, und die von den
Lehrmeynungen der Peripatetiker, welche eben

ſowohl als wir Academiker, Schuler des So—

krates und Plato heiſſen wollen, wenig ab—

weichen durch die Leſung meiner Schriften,

ſage ich, wirſt du an Sprachfulle im Late ini
ſchen unſtreitig gewinnen. Jch hoffe nicht,

daſi mir jemand dieſe Aeuſſerung als Stolz
mißdeuten werde. Denn ſo wie ich an phi—

loſophiſchen Einſichten den Vorrang vielen wil—

lig einraume, ſo glaube ich hingegen, auf dasje



o0o0 Hnige was den Redner eigentlich ausmacht, und

worauf ich mein ganzes Leben verwendet ha—

be, auf das Verdienſt eines den Gegeuſtanden

angemeſſenen, lichtvollen und geſchmuckten Vor—

trages, ohne mich zu vermeſſen, Anſpruch ma—

chen zu durfen. Jch wunſche alſo recht ſehr,
mein Sohn, daß du nicht allein meine Re—

den, ſondern auch meine philoſophiſchen Schrif—

ten, welche beynahe ſchon zu dem Umfange

der erſtern herangewachſen ſind, fleiſſig leſen

mogeſt. Zwar herrſcht in jenen mehr Feuer

und Nachdruck; indeß darf auch dieſt Art des

gleichflieſſenden und gemaſſigten Vortrages

von dir nicht vernachlaſſiget werden. Und
hier muß ich bemerken, daß es, ſo viel mir
bekannt iſt, noch keinem Griechen bisher ge—

lungen ſey, ſich in beyden Gattungen hervor—

zuthun, und ſowohl die gerichtliche Beredſam

keit, als auch den ruhigen Vortrag des phi—
loſophiſchen Forſchers mit Gluck zu bearbei—

ten; es ware denn etwa, daß man dieſes
Verdienſt dem Demetrius von Phalera zuge——

ſtehen konnte, einem feinen Denler, der aber
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kein feuriger, jedoch ein anmuthsvoller Redner

iſt, in welchem man den Schüler des Theo—

phraſts erkennen mag. Wie weit ich es in
beyden Gattungen gebracht habe, davon mo—

gen andre urtheilen; ſo viel iſt gewiß, daß
ich mich um beyde bemuht habe. Nach mei—

nem Urtheile wurde dem Plato als Staats-
redner, wenn er ſich auf dieſe Gattung hatte

legen wollen, aller Nachdruck und Reichthum

der Rede zu Gebothe geſtanden ſeyn: ſo wie
dem Demoſthenes ein bluhender und reizen—

der Vortrag, wenn er mit den ihm vom
Plato bevgebrachten Kenntniſſen ſich hatte be

faſſen und ſie bearbeiten wollen. Und dieß

iſt auch mein Urtheil vom Ariſtoteles und Jſo
krates; deren der eine wie der andere ſich auf

ſeine Gattung eingeſchrankt, und die andre

hintangeſezt hat.

2. Da ich ubrigens beſchloſſen batte, fur
einmal atwas, und konstig noch mehreres zu

deinem Unterrichte zu ſchreiben, ſo fand ich
fur gut, den Anfang mit einem Gegenſtande

zu machen, welcher ſowohl deiner Jugend als



meinem Charakter am angemeſſenſten iſt—

Jn der That ſcheint mit unter den vielen
wichtigen und nutzlichen Materien, welche von

den Weltweiſen eben ſo grundlich als aus—
fuhrlich abgehandelt worden ſind, dasjenige,

was ſie uns uber die Pflichten vorgetragen

haben, von dem ausgebreiteteſten Nutzen zu

ſeyn. Denn keine Lage des menſchlichen Le—

bens, weder in offentlichen noch in hauslichen,

weder in burgerlichen noch in Privatangele—

genheiten, weder wenn wir fur uns allein,
noch wenn wir im Verkehr mit andern han—

deln, laßt ſich ohne Pflichten gedenken, und
die Erfullung oder Veruachlaſſigung derſelben

iſt es einziig, was den moraliſchen Werth
oder Unwerth des Menſchen ausmacht, Auch
iſt dieſes eine Unterſuchung, mit welcher ſich

alle Weltweiſen abgeben. Denn wer darf es

wagen, Anſpruch auf dieſen Nahmen zu ma
chen, ohne jemals moraliſche Vorſchriften ge

geben zu haben? Jnzwiſchen giebt es einige

philoſophiſche Secten, welche durch ihre Be
griffe vom hochſten Gut und vom hdochſten Us—
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bel die Lehre von den Pflichten ganzlich unter—

graben. Denn wer vom hochſten Gute die Tu—

gend ausſchließt, wer nicht die Moralitat,
ſondern das Jntereſſe zum Maaßſtabe von je—

nem macht, der kann, wenn etr ſeinen Grund—

ſatzen getreu bleibt, und nicht etwa zuweilen

von ſeinem naturlichen Gefuhle beſiegt wird,

weder die Pflichten der Freundſchaft, noch der

Gerechtigkeit, noch der Freygebigkeit ausu—

ben. Eben ſo wenig kann derjenige, welcher
den Schmerz fur das großte Uebel halt, ta
pfer, noch wer das hochſte Gut in dem ſinn

lichen Vergnugen ſetzt, maſſig ſeon. Dieß
habe ich an einem andern Orte gezteigt, wie—

wohl die Sache an ſich ſo klar iſt, daß ſie keiner

weitern Entwicklung bedark. Jene Secten alſo
konnen, wofern ſie von ihren Grundſatzen

nicht abweichen wollen, von den Pflichten

nicht handeln. Ueberhaupt laſſen ſich von kei

nen Weltweiſen ſichere, beſtimmte, und der

Natur des Menſchen angemeſſene Vorſchriften

von den Pflichten erwarten, als von denjeni

gen, welche das moraliſche Gute fur das ein



0o0 9zige, oder doch fur das hochſte, von jeder
andern Sache unabhangige Gut erklaren. So—

nach fallt dieſe Unterſuchung ausſchlieſfend den

Stoikern, Academikern und Peripatetikern heim.

Denn was das Syſtem eines Ariſto, Pyrrho
und Herills betrifft, ſo iſt dieſes ſchon lange

der allgemeinen Verachtung Preiß gegeben.

Und dennoch wurden auch ſie berechtigt ſeyn,

von den Pflichten zu ſprechen, wofern ſie nur
den auſſern Dingen einen Werth gelaſſen hat—

ten, um daher die Pflichten ableiten zu kon—

nen. Jch werde alſo fur dießmal und in die—
ſer Unterſuchung vornehmlich den Stoikern

folgen: das heißt; ich werde ſie, nicht aus—
ſchreiben, ſondern nach meiner Gewohnheit,

mit eigner Prufung, und nach Gutbefinden,
ſo viel, und wie ich es nothig ſinden werde,

aus ihren Quellen ſchopfen. Und hier muß
ich, da ich in meiner ganzen Abhandlung ein—

zig von den Pflichten zu reden habe, zum.
voraus beſtimmen, was ich unter Pflichten

verſtehe, eine Vorſicht, welche Panatius zu

meiner Verwunderung auſſer Acht gelaſſen



10 o
hat. Denn jede grundliche Unterſuchung ſoll—

te von der Erklarung ihres Gegenſtandes aus

gehen, damit man wiſſen moge, wovon ei

gentlich die Rede ſev.

3. Die Abhandlung von den Pflichten zer
fallt in zwey Haupttheile. Der eine beſteht
in der Beſtimmung des hochſten Gutes. Der

andre beſchaftigt ſich mit den Vorſchriften,

nach welchen wir uns in jedem Verhaltniſſe

des Lebens zu richten haben. Jn dem erſtern
Hauptſtucte, kommen folgende und ahnliche

Fragen vor: ob alle Pflichten volllommene

Pflichten, und ob die einen wichtiger ſeyen
als die andern. Derjenige Haupttheil, wel—

cher ſich mit den Vorſchriften befaßt, ſcheint

zwar mehr praktiſch zu ſevn: indeß ſteht auch

dieſer mit der Lehre vom hochſten Gute, in ei—

ner, wiewohl weniger in die Augen fallenden

Beziehung: und dieſer iſt es, welchen ich in

dieſen Buchern abzuhandeln gedenke. Jn je

nem erſtern Haupttheile werden die Pflichten

in zwey Claſſen abgetheilt. Es giebt mitt

lere Pflichten, und giebt voll kommue
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Pflichten. Die volllommne Pflicht werde
ich auch die regelmaffige, was die
Griechen xaJoαα heiſſen, die mittlere
hingegen, auch die gemeinſame nennen
konnen; die Griechen heiſſen ſie ncnο.
Die Erklarungen, melche ſie von beyden ge—

ben, ſind folgende. Die volllommne Pſflicht,

fagen ſie, ſey eine regelmaſſige Handlung;

die mittlere eine Handlung, fur welche ſich
annehmliche Grunde angeben laſſen. Was

nun die Betrachtungen anbelangt, welche je—
der pflichtmaſſigen Handlung vorangebhen muſ

ſen, ſo ſind dieſe nach dem Panatius von
dreyfacher Art. Entweder uberlegt man, ob

dasjenige, woruber wir mit uns ſelbſt zu
Nathe gehen, moraliſch gut oder boſe ſey,

eine Betrachtung bey welcher oft unſer Geiſt

zwiſchen entgegenſtehenden Meynungen hin
und her ſchwankt oder aber, man unter

ſucht und erwiegt eine Handlung von Seite
ibres Einfluſſes auf die Bequemlichkeiten und

Vergnugen des Lebens, auf unſre okonomi—

ſche Lage, auf Verbindungen mit Freunden
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und Clienten, auf Macht, und alles das,
womit mir uns ſelbſt oder den Unſrigen nu—

tzen konnen. Und dieſe Unterſuchung ſchrankt

ſich einzig auf die Rubritk des Nutzlichen ein.

Die dritte Art von Betrachtung tritt dannzu—
mal ein, wenn das moraliſche Gute mit dem

Nutzlichen zu collidieren ſcheint. Und hier
geſchieht es nun oft, daß, indem von der ei—

nen Seite der Nutze uns zu ſich hinreißt,
von der andern die Moralitat uns zuruckruft,

unſer Geiſt mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt ge—
rath, und von entgegengeſetzten Reflexionen

beunruhiget wird. Bev dieſer Abtheilung
werden zwey Stucke vermißt: nun aber iſt,

wie man weiß, bey jeder Abtheilung jede
Auslaſſung ein weſentlicher Fehler. Denn es
kommt nicht immer nur in die Frage, ob ei
ne Handlung ſittlich gut oder boſe, ſondern

auch zuweilen, welche von zwepen guten Hand

lungen die beſſere, desgleichen, welche von

zweyen nutzlichen die nutzlichere ſey. Folglich

muß der Plan der Abhandlung, in welchem

Yanatius nur drev Theile gekunden hat, in
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funfe zerlegt werden. Zuerſt habe ich von
dem, was moraliſch gut iſt, und zwar in
gedoppelter Ruckſicht, hernach eben ſo von dem

Nutzlichen, und zuletzt von der Vergleichung

beyder mit einander zu ſprechen.

4. Der erſte Grundtrieb, welchen, um fo

weit zuruckzugehen, die Natur in alle leben—

digen Weſen gelegt hat, geht auf die Selbſt—

erhaltung, auf die Sorge fur Leben und
Korper, auf die Entfernung alles deſſen, was

uns nachtheilig ſeyn konnte, auf die Erwer—

bung und Herbeyſchaffung der Bedurfniſſe

des Lebens, dergleichen Nahrungsmittel,
Wohnung und andre ſolche Dinge mehr ſind.

Ein wiweyter, ebenfalls allen Thieren gemein—

ſchaftlicher Trieb, iſt der Trieb ſich zu paa—
ren, und ſein Geſchlecht fortzupflanzen, nebſt

einer gewiſſen Wartung und Pflege der Jun—

gen. Jndeß findet ſich zwiſchen dem Men—

ſchen und den ubrigen Thieren darinn ein we—

ſentlicher Unterſchied, daß die letztern, einzig

von den ſinnlichen Eindrucken geleitet, ſich

auf das, was gegenwartig und ihnen zunachſt
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gangene oder Zulonftige zu bekummern. Der
Menſch hingegen iſt mit Vernuuft begabet.

Vermittelſt dieſer ſieht er die Folgen der
Dinge, erkennt ihre Urſachen, bemerkt vor—

warts und ruckwarts ihre Verkettung, ver

gleicht die Aehnlichkeiten, knupft das Zu
konftige mit dem Gegenwartigen zuſammen:

und eben dadurch wird es ihm leicht, den
ganzen Plan ſeines Lebens zu uberſchauen,
und in dieſer Ruckſicht, alles, was er bedarf,

ſich zum voraus anzuſchaffen. Eben dieſe
Vernunft, welche den unterſcheidenden Cha

rakter des Menſchen ausmacht, verbindet den

Menſchen mit Seinesgleichen durch das Band

der Sprache und des geſelligen Lebens, floßt

ihm dine ausgezeichnete Neigung fur diejeni

gen ein, welche er erzeugt hat, und erregt

in ihm das Verlangen geſellſchaftliche Ver—

bindungen und Zuſammenkunfte geſtiftet zu

ſehen, und ſelbſt daran Theil zu nehmen.

Eine Folge davon iſt das Beſtreben, nicht
nuür fur ſich allein, ſondern auch fur Gattinn,
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Kinder, und alle die, welche ihm theuer
ſind, und fur die er zu ſorgen hat, einen
hinlanglichen Vorrath von Lebensmitteln, und

allen Bedurfniſſen und Bequemlichkeiten her—

beyruſchaffen. Dieſe Sorge iſt es auch, welche

ſeinem Geiſte einen hohern Schwung giebt,

und ihn mit Macht zur Thatigkeit ſpannt.

Ein andrer auffallender Zug in dem eigen—

thumlichen Charakter des Menſchen beſteht

in dem Triebe nach Erkenntniß, und Erfor

ſchung der Wahrheit. Dieſer auſſert ſich dann—

zumal, wenn wir von den Beſchaftigungen

und Sorgen fur die Bedurfniſſe des Lebens
frep ſind, durch ein Verlangen immer etwas

zu ſehen, zu vernehmen, zu lernen. Als—
denn ſcheint uns die Unterſuchung verborgner

und merkwurdiger Gegenſtande ein nothwen

diges Bedingniß eines gluckſeligen Lebens zu

ſeyn. Hieraus ergiebt es ſich, daß auch Wahr

beit, Einfalt und Lauterkeit in dem Charak

ter der Natur des Menſchen vorzuglich an—

gemeſſen ſey. An die Begierde nach Erfor
ſchung der Wahrheit ſchließt ſich unmittelbar
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der Trieb nach Unabhangigkeit an, vermoge

deſſen kein von der Natur unverwahrloster
Menſch einem andern gerne gehorchen wird,

als dem, der ihn durch Vorſtellungen und
Grunde belehrt, oder um des allgemeinen
Beßten willen eine gerechte und geſezmaſſige

Herrſchaft ausubt. Eben dieſer Trieb iſt es,
welcher Seelengroße und Geringſchatzung al—

ler auſſern Dinge erzeugt. Ferner auſſert
ſich der vernunftige Charakter des Menſchen

darinn, daß er unter allen belebten Weſen

das einzige iſt, welches Gefuhl fur Ordnung,
Schicklichkeit und Vernunftmaſſigkeit ſowohl

im Thun als im Reden hat. Selbſt in Ab—
ſicht auf die Gegenſtande des Geſichtes iſt
kein anderes belebtes Geſchopfe auſſer ihm

fur Schonheit, Reitze, und Harmonie der
Theile empfindlich. Dieſe Begriffe nun tragt

er, als ein vernunftiges Weſen, durch die
Analogie von den Augen auf den Verſtand
uber, und glaubt Schonheit, Uebereinſtim

mung, und Ordnung in Geſinnungen und

Hand
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ſchickliche und Unmannliche in ſeinem Betra—

gen weit ſorgfaltiger vermeiden, und in al—
lem ſeinem Denken und Thun, ſich vor jeder

Regelloſigkeit huten zu muſſen. Dieß ſind nun

die Beſtandtheile, welche zuſammengenommen

das moraliſche Schone und Gute, deſſen Ur
ſprung ich hier aufgeſucht habe, ausmachen;

und ſchon wird dieſes immer bleiben,

wenn es auch dafur nicht anerkannt, alles
Beyfalls wurdig, wenn es auch von keinem

Menſchen gelobt wurde.

5. Bis hierher, mein lieber Marcus, habe
ich dir den Umris, und ſo zu ſagen das Bild
des moraliſch Schonen und Guten dargeſtellt.

WVare dieſes unſerm korperlichen Auge ſicht-

bar, ſo wurde es uns, wie Plato ſagt, mit
der leidenſchaftlichſten Liebe fur die Tugend

entflammen. Dem Gelſagten zufolge ent—

ſpringt die Moralitat unſrer Handlungen aus

einer den vier folgenden Quellen. Entweder

liegt ſie in der Erkenntniß und Unterſuchung
J. b
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geſellſchaftlichen Pflichten, in der Schonung

des Cigenthums, und der gewiſſenhaften Er—

fullung der Verkommniſſe; oder in der Erha

benheit, Starke und unbeſiegten Feſtigkeit
des Geiſtes; oder in der Regelmaäſſigkeit und

Beſchrankung aller unſrer Handlungen und
Reden, wodurch die Tugend der Maßigung

und der Selbſtbeherrſchung ſich auſſert. Wie—

wohl nun alle dieſe vier Stucke in Verbin—

dung ſtehen, und ſo zu ſagen, in einander
verflochten ſind, ſo entſpringen doch aus je

dem derſelben beſondre Gattungen von Pflich

ten. Aus dem erſten Stucke der gemachten

Eintheilung, welches die Weisheit oder die
Klugheit entbalt, fließt, zum Beyſpiele, die
Pflicht der Erforſchung und Unterſuchung der

Wahrheit, welche die eigenthumliche Beſchaf—

tigung dieſer Tugend iſt. Denn je mehr ei—

ner im Stande iſt, in einer Vorſtellung das
Wahre uu entdecken, je ſcharfſinniger nnd ſchnel—

ler er die Grunde davon wahrnimmt und ent

wickelt, deſto gegrundetere Anſpruche kann er
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iſt alſo der Gegenſtand, mit welchem ſich dieſe

Tugend beſchaftigt, und der Stoff, den ſie
bearbeitet. Die ubrigen drey Tugenden be—

ſchaftigen ſich mit den Bedurfniſſen des Le—
bens, und mit Herbevſchaffung und Aeufnung

derjenigen Dinge, von welchen das thatige
Leben ſeine Nahrung hat. Der Zweck der Ge—

rechtigkeit iſt es, die geſellſchaftliche Verbin—
dung der Menſchen unter einander aufrecht zu er—

halten. Die Erhabenheit und Große der Seele
zeigt ſich in dem Beſtreben, uns ſelbſt und den

Unſrigen Macht, Anſehen und auſſere Vor
theile zu verſchaffen, noch weit mehr aber in

Der Geringſchatzung eben dieſer Dinge. End

lich finden auch Regelmaßigkeit, Ueberein—
ſtimmung, Maßigung und ahnliche Tugenden

ihre Stelle da  wo vom Handeln, und nicht

bloß von einer Speculation des Geiſtes die

Rede iſt. Denn eben dadurch, daß wir Be
ſchrankung und Regelmaßigkeit in den Ge
ſchaften des Lebens beobachten, wird ſittliche

Schonheit und Woblanſtandigkeit erzielet.
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6. Unter den vier Claſſen, welche nach mei—

ner gemachten Eintheilung das Weſen des
moraliſchen Guten ganz erſchopfen ſollen, hat

diejenige, welche in der Erforſchung der Wahr

heit beſteht, mit der Natur des Menſchen die

allgemeinſte Beriehung. Denn wir alle fuhlen

in uns einen ſtarken Trieb und Hang nach Er

kenntniß und Wiſſenſchaft; und von dieſer

Seite einen Vorzug zu beſitzen, deucht uns

ſchon: hingegen ſehen wir Trug, Irrthum, Un

wiſſenheit und Tauſchung als ein wirkliches

Uebel, und als etwas Schimpfliches an. Jn
Anſehung dieſer Gattung, welche, wie ich ſag

te, der Natur des Menſchen ſo angemeſſen

iſt, hat man ſich vor zwey Fehlern zu huten:
der eine; daß wir das Ungeprufte 'nicht mit

dem Gepruften verwechſeln, noch im Urtheilen

uns ubereilen. Wer dieſen Fehler zu vermei
den wunſcht, Cund wer ſollte das nicht wol

len?) der wird der Prufung der Gegenſtande

die nothige Zeit und Genauigkeit ſchenken.

Der zweyte Fehler, deſſen ſich manche ſchuldig
machen, beſteht darinn, das ſie zu viel Fleiß
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und Muhe auf dunkle, ſpitzfindige und un—
fruchtbare Unterſuchungen verwenden. Wofern
dieſe beyden Fehler vermieden werden, ſo ver—

dient jede Arbeit, welche auf nutzliche und
wiſſenswurdige Gegenſtande verwendet wird,

allen Beyfall. So hat ſich vormals Cajus Sul?

picius auf die Sternkunde gelegt: Sertus
Pompejus gab ſich, wie jedermann weiß, mit

der Meßkunſt ab: viele haben ſich mit der
Dialektik, und nicht wenige mit dem burger—

lichen Rechte beſchaftigt. Alle dieſe Kennt—

niſſe haben die Erforſchung der Wahrheit zum

Gegenſtande: allein dadurch ſich von einem
thatigen Leben abbalten zu laſfen, dieß iſt wi

der die Pflicht. Denn das, was die Tugend
verdienſtliches hat, beſteht ganz im Handeln.

Jnzwiſchen hat das thatige Leben auch ſeine

Ruhepunkte, welche uns eine oftere Ruckkehr

zum Studieren verſtatten: uberdieß kann die

raſtloſe Thatigkeit unſers Geiſtes, auch ohne
den ausdrucklichen Vorſatz zu ſiudieren, uns

immer mit ſpeculativen Betrachtungen unter—

halten. Uebrigens hat die Thatigkeit des
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ſtand. Entweder ſind es Ueberlegungen,
welche Beziehung auf Pflicht und ein gluckſe—

liges Leben haben; oder es ſind ſpeculative
Betrachtungen uber wiſſenſchaftliche Gegen

ſtande. So viel von der erſten Quelle der

Pflichten.
7. Von den ubrigen drey Claſſen iſt dieje

nige, welche die geſellſchaftliche Vetbindung

der Menſchen, und die Bande des gemeinſa

men Lebens betrift, von dem weiteſten Um—

fange. Dieſe Claſſe begreift zwey Pflichten in

ſich; die Gerechtigkeit, eine Tugend, welche
mehr als jede andre in die Augen leuchtet,

und um derentwillen man eigentlich nach dem

Sprachgebrauch ein rechtſchafner Mann heißt;

und die mit jener verwandte Wohlthatigkeit,

welche ſich auch Gute, oder Freygebigkeit nen—

nen laßt. Die erſte Pflicht der Gerechtigkeit

iſt dieſe; daß man niemandem, ohne vorher

erlittenes Unrecht ſchade: die zweyte; daß man

gemeinſame Guter als ſolche, und nur das
Eigenthum, als das ſeinige bebandle. Ein
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Eigenthum giebt es im Stande der Natur
nicht. Es entſteht durch die erſte Beſitzneh—

mung, da man ſich in unbewohnten Gegenden

niederließ; oder durch Siege, wenn man mit
bewafneter Hand ein Land eroberte; oder durch

geſetzmaßige Vertheilung, Vertrage, Verglei—

che, und durchs Loos. So iſt es gekommen,

daß z. B. das Arpiniſche den Arpinaten,
das Tuſculaniſche der Tuſculanern zugeeig

net wird. Und eben dieſen Urſprung hat auch

das Eigenthum einzelner Perſonen. Da nun

diejenigen Guter, welche nach der Natur ge

meinſam waren, das Eigenthum einzelner
Perſonen geworden ſind, ſo ſoll jeder ſich auf

ſeinen Antheil einſchranken. Jede weitere
Anmaaßung iſt eine Verletzung der Rechte

der menſchlichen Geſellſchaft. Da wir ubri—

gens, wie Plato ſehr ſchon ſagt, nicht allein
um unſer ſelbſt willen leben, ſondern einen Theil

unſers Daſeyns dem Vaterlande, einen an—

dern unſern Freunden ſchuldig ſind, da, wie
die Stoiker ſagen, alle Produkte der Erde
zum Genuſſe der Menſchen, und die Meuſchen
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ſelbſt um der Menſchen willen geſchaffen ſind,

um ſich einer dem andern zu uutzen; ſo iſt es

unfre Pflicht, hierinn der Natur nachzuah—

men, zu dem allgemeinen Nutzen das unſrige
beyzutragen, durch gegenſeitige Dienſte, die

wir ſowohl leiſten, als empfangen, durch
Kunſtfleiß, Thatigkeit und unſer Vermogen
das geſellſchaftliche Band der Menſchen unter

einander zu knupfen. Die Grundlage der
Gerechtigkeit iſt Redlichkeit: das iſt, Zuver
laßigkeit und Wahrheit unſrer mundlichen

Aeuſſerungen und Verkommniſſe. Und hier
ſey es mir vergonnt, dem Beyſpiele der Stoi—
ker in Abſicht ihrer etymologiſchen Nachkor

ſchungen zu folgen, und, wiewohl vielleicht

manchem dieſes ein wenig gerzwungen ſcheinen

mogte, zu glauben, daß das Wort fides von

fſieri abſtamme, weil das, was man ſagte,

gethan wird. Was nun die Ungerechtigkeit

betrift, ſo giebt es zwey Arten derſelben.
Die eine beſteht in Thatlichkeiten; die andre

vegehen diejenigen, welche fremdem Unrecht,

obgleich es in ibrer Macht ſtuhnde, nicht ſteuern.
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Wer nun durch Zorn, oder irgend eine andre

Leidenſchaft ſich verleiten laßt, einen andern

ungerechter Weiſe zu ſchadigen, der thut da

durch gewiſſer Maaßen einen feindlichen An

fall auf ſeinen Verbundeten; und wer einen
andern nicht vertheidiget, und einem Unrecht,

wofern er es kann, ſich nicht widerſetzt, der

iſt eben ſo gut ſtrafbar, als wenn er Eltern,

Freunde oder Vaterland im Slich lieſſe. Nicht

ſelten iſt es Furcht, und die Beſorgniß, ſelbſt

Schaden zu leiden, wofern man uicht ſeinem

Gegner zuvorkomme, welche die Menſchen zu

thatlichen und vorſetzlichen Ungerechtigkeiten

verleitet. Am ofterſten aber entſtehen ſolche

aus der Begierde, ſich gewiſſe Vortheile zu
verſchaffen: und hierbey kommt in den mei

ſten Fallen der Eigennutz ins Spiel.
8. Die Begierde nach Reichthum hat gewohn

lich entweder die Befriedigung der Bedurfniſſe,

oder das ſinnliche Vergnugen zum Zwecke. Nur

Manner von edlerer Denkungsart ſtreben nach

dem Gelde, um dadurch Einfluß zu erhalten,

und im Stande zu ſeyn, ſich viele verbindlich
v
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wer eine der erſten Rollen im Staate ſpielen

wolle, der ſey nicht reich genug, wenn er
nicht von ſeinen Einkunften ein Kriegsheer
unterhalten konne. Andre ſuchen ihr Vergnu—

gen in einem prachtigen Aufzug, in koſtbaren

Gerathen, und einer Lebensart, welche Ge—

ſchmack und Ueberfluß verbindet: alles ſo viele

Quellen einer unerſattlichen Geldbegierde. An

und fur ſich iſt nun freylich die Vermehrung

des Vermogens, in wie fern dadurch niemand

gekrankt wird, gar nicht zu tadeln: nur hute

man ſich ſtets, andre dadurch zu beeintrachti

gen. Am allermeiſten ſind diejenigen, welche

ſich von der Begierde nach Befehlshaberſtellen,

Wurden, und auſſerm Glanze beherrſchen laſ—

ſen, der Gefahr ausgeſetzt, die Pflichten der

Gerechtigkeit hintanzuſetzen. Denn was En—

nius ſagt:

Wer einen Scepter führt/

Dem iſt kein Band, und keine Zuſag heilig,

Das paßt eben nicht nur auf Konige. Denn
bey jedem Vorzuge, welchen nicht mehrere
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ſitzen konnen, pflegt der Wetteifer gewohnlich
ſo weit zu gehen, daß es ihm auſſerſt ſchwer

wird, die Pflichten der Geſellſchaft nicht zu
verletzen. Ein ganz neuerliches Beyſpiel hier—

von iſt der Wahnſinn des Cajus Caſar, welcher

der Alleinherrſchaft zulieb, die er ſich thorich—

ter Weiſe in den Kopf geſponnen hatte, alle
gottlichen und menſchlichen Rechte zu Boden

warf. Jn dieſer Abſicht iſt es ſehr zu be—
dauern, daß es gerade die großten Geiſter,

und die voriuglichſten Kopfe ſind, uber wel—

che die Begierde nach Rang, Herrſchaft, Macht

und Anſehen am meiſten vermag. Um ſo viel
mehr ſollte man auf der Hut ſevn, von die—

ſer Seite nicht auszuſchweifen. Uebrigens
kommt bey der Beurtheilung jeder thatlichen

Ungerechtigkeit ſehr viel darauf an, ob ſie die

Wirkung einer Gemuthsbewegung, welche ge—

wohnlich vorubergehend und von kurzer Dauer

ru ſeyn pflegen, oder aber des Vorſatzes und

der Ueberlegung ſey. Eine ſolche Handlung,
wenn ſie in der Hitze der aufwallenden Leiden—

ſchaft geſchieht, iſt weniger ſtraflich, als ei—
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So viel von der thatlichen Ungerechtigkeit.

9. Was nun diejenige Vernachlaßigung der
Yflicht betrift, welche darinn beſteht, daß man

fremdem Unrecht nicht ſteuert, ſo entſpringt dieſe

aus mancherley Quellen. Entweder furchtet
man ſich vor Feindſchaft, oder ſcheuet Arbeit,

und Aufwand: oder es iſt Gleichgultigkeit,
Tragheit, Unfahigkeit; oder endlich auch ge

wiſſe Neigungen und Lieblingsbeſchaftigungen,

welche uns ſo feſſeln, daß wir daruber dieje
nigen preis geben, welche wir ſchutzen ſollten.

Was daher irgendwo Plato von den Welt
weiſen ſagt, ſie erfullten die Pflichten der Ge

rechtigkeit dadurch, daß ſie ſich mit der Er—
forſchung der Wahrheit beſchaftigten, und die—

jenigen Dinge, nach deren Beſitze die meiſten

Menſchen mit Heftigkeit ſtreben, und um
derentwillen ſie gegen einander im Felde lie—

gen, als nichtswurdig verachteten, das ſcheint

mir noch einigem Zweifel unterworfen zu ſeyn.

Freylich erfullen ſie auf der einen Seite die

Pflichten der Gerechtigkeit dadurch, daß ſie
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auf der andern fehlen ſie darinn, daß ſie von

ihrer Lernbegierde ſich abhalten laſſen, derje

nigen ſich anzunehmen, welche zu ſchutzen es

ihre Pflicht ware. Solche Manner, glaubt
Plato, werden ſich auch nimmer mit Regie—
rungsgeſchaften beladen, wofern ſie nicht dazu

genothiget werden. Allein beſſer ware es al

lerdings, ſie wurden dieß aus eigenem Triebe

thun. Denn jede gute Handlung, iſt nur in
ſo fern eine pflichtmaßige Handlung, als ſie

freywillig geſchieht. Auch ſolche giebt es, wel—

che entweder aus Liebe zu ihrer Oekonomie,

oder aus einer gewiſſen Art von Menſchenſcheu,

ſo wie ſie ſagen, fur ſich leben, um niemaun—

dem zu nahe zu treten. Jndem dieſe die eine

Art von Ungerechtigkeit vermeiden, ſo fallen

ſie in die andre. Sie treten in ſo fern aus der
menſchlichen Geſeliſchaft heraus, als ſie derſelben

weder durch ihr gemeinſchaftliches Jntereſſe,

noch durch ihre Bemuhungen, noch durch ihr

Vermogen nutzlich werden. Nachdem ich

nun die beyden Gattungen der Ungerechtig-
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keit, nebſt ihren Quellen angezeigt, und auch
vorher die Beſtandtheile der Gerechtigkeit an—

gegeben habe, ſo wird es nun, wofern an

ders uns keine Selbſtſucht tauſcht, nicht ſchwer

ſeyn, zu beſtimmen, was in jeder Beziehung

die Pflicht von uns fodre. Freylich hat die
Veurtheilung der Anſpruche, welche andre an
uns zu machen haben, nicht geringe Schwie—

rigkeiten. Zwar ſagt Chremes beym Terenz,

daß von allem, was Menſchen angehe, nichts

ihm gleichgultig ſeyn konne. Da wir indeß
unſer eignes Gluck und Ungluck lebhafter wahr

nehmen, und tiefer empfinden, als das
was andern widerfahrt, und da wir dieß letz—

tre gewiſſer Maaſſen nur in einer weiten Ent

fernung erblicken, ſo pflegen wir auch anderſt

von dem zu urtheilen, was ſie, und anderſt

von dem, was uns ſelbſt angeht. Jn ſo fern

iſt es eine Regel der Klugheit, in Ruckſicht
auf andre keine Handlung zu begehen, uber

deren Rechtmaßigkeit oder Unrechtmaßigkeit

wir bey uns ſelbſt anſtehen. Denn was recht
maßig iſt, das empfiehlt ſich durch ſeine auf—
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fallende Klarheit: hingegen verrath der Zwei
fel immer eine geheime Neigung andern Un—

recht zu thun.

10. Uebrigens giebt es oft Falle, da eine
Handlung, welche an ſich dem gerechten und

tugendhaften Maune durchaus geziemt, ihre

Natur verandert, und gerade das Gegentheil

wird Falle, in denen es zur Pflicht wird,
anvertrautes Gut nicht wieder zu erſtatten,
ſein Verſprechen nicht zu erfullen, und dem

jenigen, was die gethanen Aeuſſerungen und

Zuſage erwarten lieſſen, nicht gemaß zu han

deln. Jn ſolchen Fallen hangt die Entſchei
dung von jenen zwey Grundregeln der Gerech

tigkeit ab, welche ich gleich Anfangs feſtge—
ſetzt habe, daß man erſtlich niemandem ſcha

de; furs zweyte, daß man den NAutzen der

Geſellſchaft befodere. So oft nun die Um—
ſtande in dieſer Ruckſicht eine Veranderung be

wirken, ſo verandert ſich auch die Pflicht, und

bleibt nicht immer dieſelbe. Zum Bevſpiel:

es kann ſich der Fall eraugnen, daß die Er—
0

fullung eines Verſprechens oder Verkomm—
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Z2 o0niſſes der einen oder der andern von beyden

Partheyen zum Schaden gereicht. Hatte z. E.

Neptun, um ein Beyſpiel von der tragi—
ſchen Buhne zu borgen, das, was er dem
Theſeus verſprochen hatte, nicht gehalten,

ſo wurde der erſtere ſeines Sohnes Hippoly
tus nicht beraubt worden ſeyn. Denn unter

dreyen Wunſchen, welche ihm verſtattet wur—

den, betraf, wie es heißt, einer den Tod ſei

nes Sohnes Hippolytus, welchen er im Zorn
gewunſcht hatte, und die Gewahrung deſſel—
ben ſturzte ihn in die tiefſte Betrubniß. Sol

che Verſprechen alſo, deren Erfullung demje

nigen, welchem man ſie gethan hat, zum Scha

den gereichen wurde, iſt man nicht verbun
den zu halten: und auch bey ſolchen, deren

Erfullung, uns mehr Schaden, als demjeni

gen, welchem wir ſie gethan haben, Nutzen

bringen wurde, handeln wir nicht gegen unſre

pflicht, wenn wir das Wichtigere dem min
der Wichtigen vorziehen. Geletzt, ich hatte

mich z. B. gegen jemanden anheiſchig gemacht,

als
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als ſein Beyſtander vor Gericht zu erſcheinen,

und in der Zwiſchenzeit fiele miin Sohn in
eine gefahrliche Krankheit, ſo wurde ich nicht

gegen meine Pflicht handeln, wenn ich meine

Zuſage nicht hielte; wohl aber eher der andre,

wenn er ſich beklagen wollte, von mir im Stiche

gelaſſen zu ſeyn. Was ferner diejenigen Ver—

ſprechen betrift, welche durch Drohungen ab

genothiget, oder durch Liſt erſchlichen ſind, ſo

iſt es wohl offenbar, daß ſie keine Verbind—

lichkeit haben. Auch werden die meiſten von

dieſer Art, in den Edieten der Pratoren, ei
nige auch in den Geſetzen fur ungultig erklart.

Es giebt auch eine gewiſſe Art von Unge
rechtigkeiten, welche durch Schikane, das iſt,

eine ſpitzfindige und argliſtige Auslegung der

Rechte entſteht. Daher jenes allbekannte Spruch—

wort, welches das hochſte Recht das
dochſte Unrecht nennt. Von dieſer Seite

ſundigen nicht ſelten die Staaten gegen ein

ander. So z. B. jener Feldherr, welcher,
nachdem er einen drevyßigtagigen Waffenſtiu—

J.
c
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ſtaud mit dem Feinde geſchloſſen hatte, nacht

licher Weile die feindlichen Felder verheerte,

indem, wie er ſagte, der Waffenſtillſtand fur
die Tage nicht fur die Nachte geſchloſſen ward.

Auch die Handlung des Quintus Fabius Labeo,

oder wer es ſonſt war, deun ich kenne die Ge

ſchichte nur vom Horenſagen, verdient eben kei

nen Beyfall, wenn anders dasjenige wahr iſt,
was mau von ihm erzahlt. Als er namlich den

Nolanern und Neapolitanern in Betreff ihrer
Granzſtreitigkeiten vom Senate zum Schieds

richter gegeben worden, und au Ort und Stelle

gekommen war, ſo ſoll er mit beyden Par
theyen abſonders geredet, und ſie ermahnt ha
ben, in dieſer Sache ſich weder allzugenau noch

intereßirt zu beweiſen, und lieber ein wenig

zuructe als vorwarte zu geben. Da von
beyden Seiten dieſes geſchah, ſo blieb in der
Mitte ein Stuck Landes ubrig. Nun beſtimmte

er die Granzen ſo, wie lie von ihnen ſelbſt
angegeben waren, und ſprach das in der Mitte

liegende Land dem romiſchen Volke zu. Das

heiße ich nun nicht einen Zwiſt eutſcheiden,
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ſondern die VPartheyen berucken. Dergleichen

Kniffe muß man ſich nie in keinem Falle er—

lauben.

11. Auch gegen ſeine Beleidiger hat man

Pflichten zu erfullen. Denu die Abſtrafung,
wodurch man ſich Genugthuung verſchaft, hat

ein Ziel, welches ſie nicht uberſchreiten darf.

Meines Ermeſfens ſoll es uns ſchon genug ſeyn,

den Beleidiger dahin gebracht zu haben, daß

er ſeine That bereut, ſo daß in Zukunft we—

der ihn unoch andre die Luſt ankomme, uns zu

nahe zu treten. Beſonders aber muſſen die

Staaten gegen einander das Kriegsrecht beobach

ten. Denn da es zwey Arten giebt, einen
Zwiſt zu endigen, wovon die eine in Beleuch—

tung und Auseinanderſetzung der Grunde, die

andre in gewaltthatigen Mitteln beſteht, und

da die erſtre den Menſchen eigen iſt, die letz—

tere den Thieren, ſo durfen wir von dieſer
dann erſt Gebrauch machen, wenn uns jene
nicht zu Statten kommt. Jnſofern iſt es alſo
wohl erlaubt, Kriege zu fuhren, als wir da—

durch Sicherheit und Friede zu erzielen ſuchen;
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allein nach dem Siege muſſen wit die Feinde
ſchonen, wenn ſie ſich im Kriege weder grau—

ſam noch unmenſchlich bewieſen haben. So mach

ten es unſre Vorfahren. Den Tuſculanern, Ae

quern, Volſcern, Sabinern, Hernicern, er
theilten ſie ſogar das Burgerrecht; hingegen
zerſtorten ſie Karthago nnd Numantia bis auf

den Grund. Jch wunſchte, daß ſie es mit Co

rinth nicht auch ſo gemacht hatten. Jndeß
wirkte hierbey vermuthlich eine beſondre Ruck

ſicht: und, wie ich denke, war es vorzuglich

die ſo gunſtige Lage dieſer Stadt, welche
leicht eine Verſuchung zu konftigen Kriegen

werden konnte. Nach meinem urtheile ſollte
man nie einen Frieden verſchmahen, bey wel
chem die konftige Sicherheit keine Gefahr laufi.

Hatte man in dieſer Ruckſicht meinem Rathe

gefolgt, ſo wurden wir immer noch einen Frev
ſtaat, wenn auch nicht den beßten haben, wovon uns

nun gerade nichts ubrig iſt. Nicht nur ſollte
man die Ueberwundenen uberhaupt ſchonen, ſon

dern auch diejenigen, welche es zum Sturme kom

men lieſſen, bevor ſie die Waffen niederlegten



o0
57,

und ſich dem Feinde ergaben. Von unſern Vor—

fahren wurden die Pflichten der Gerechtigkeit

von dieſer Seite ſo genau beobachtet, daß die

Befehlshaber gewohnlich die Schutzherrn der

von ihnen beſiegten Volker wurden. Ueberhaupt

aber enthalt das Fetialrecht des romiſchen Vol—

kes in Abſicht der Kriege ſolche Vorſchriften,

welche die unverfalſchten Ausſpruche der Billig—

keit ſind. Dieſem Zufolge iſt kein Krieg recht

maßig, der ohne vorher verlangte Wiederer—

ſtattung oder Genugthuung, gefuhrt, kei—
ner, der nicht zuerſt erklart und angekundigt

ward. Als Popilius mit der Armee in ſeiner
Provinz ſtand, that der junge Cato unter ihm
die erſten Kriegsdienſte. Nun entlitß Popilius

eine Legion, und zugleich auch den Sohu des

Cato, welcher in dieſer Legion diente. Als
aber der letztere aus Luſt zum Kriegsdienſte

bey der Armte zuruckblieb, ſo ſchrieb Cato an

den Popilius, er mogte ſeinen Sohn, woferu

er fur gut fande, ihn beym Heere zu behal
ten, den Kriegseyd von neuem ſchmoren laf—

ſen, weil er ſeines erſten Eydes entlaſſen, oh
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zu ſtreiten. So gewiſſenhaft waren unſre Vor—

eltern in Erfullung alles deſſen, was zum
Kriegsrecht gehort. So iſt anch noch ein Brief

vom altern Cato an ſeinen Sohn vorhanden,

da dieſer im Macedoniſchen Kriege an dem

Feldzuge gegen den König Perſes Theil nahm. Er
hatte vernommen, ſchreibt er, daß der Conſul

ihn entlaſſen habe. Demnach mogte er ſich hu—

ten, ins Treffen ju gehen: denn wer nicht
mehr Soldat ſev, der ſey auch nicht befugt,

mit dem Feinde zu ſtreiten.
12, Auch dieß ſcheint mir bemerkenswerth,

daß unſre Vorfahren um einen Feind zu be

zeichnen, ſtatk des eigentlichen Ausdruckes per-

duellis, ſich des Wortes hortis bedient haben,

welches durch ſeine ſanftere Bedeutung, das

was in dem Begriffe ſelbſt gehaſſiges lag,
nicht wenig milderte. Denn hortit bedeutete

damals einen Fremden, den wir jetzt peregrinus

zeißen. Einen Beweis hiervon geben die Ge

ſetze der zwolf Tafeln, da wo ſie vom Ge—

richtstermin in Anſebung der Frem—



o 39
den (eum hoste) reden: desgleichen, wo

es heißt, in Abſicht des Fremden
(adverſus hosten) giltet kein Verjah-
rungs recht. Giebt es einen großern Be—
weis von Menſchlichkeit, als den, mit wel—

chem man Kriege fuhrt, mit einem ſo milden

Ausdrucke zu bezeichnen? Freylich hat nun

ſchon dieſes Wort durch den langen Gebrauch

von ſeiner ſanften Bebeutung nicht wenig ein—

gebußt. Den Begriff des Fremden hat es
allmalig verloren, und iſt nun eigentliche Be“

nennung deſſen geworden, welcher gegen uns

die Waffen fuhrt. Was nun ſolche Kriege
betrifft, welche fur Oberherrſchaft und Ehre

gefuhrt werden, ſo muſſen auch bey dieſen

jene Grunde eintreten, welche ich oben als

die einzigen Grunde gerechter Kriege angege—

ben habe. Uebrigens muſſen dergleichen Kriege

mit weniger Feindſeligkeit gefubrt werden.

Denn ſo wie Wir anderſt mit einem Mitbur—
ger kampfen, wenn er unſer Feind, unb an

derſt, wenn er unſer Mitwerber iſt, ſo wie
in dieſem Falle nur Auſthen fwane/ in
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jenem Vaterland, Freyheit, Leben und Ehre
auf das Spiel kommt, gerade ſo fuhrten wir

auch mit den Celtiberiern und Cimbriern, als

mit Feinden, einen Krieg fur unſre Exiſtenz,

nicht bloß fur die Oberherrſchaft, mit den

Lateinern, Sabinern, Samnitern, Puniern,
und dem Purrhus hingegen nur fur die letz—

tere. Unter dieſen Volkern haben ſich die
Punier bundbruchig, Haunibal grauſam, die
ubrigen gerechter und menſchlicher bezeigt. Vor

treflich iſt folgende Rede des Pyrrhus bey Ge—

legenheit der Auslieferung der Gefangenen:

Weder Gold verlang ich von euch, noch ein Loſe—

ſegeld. Laßt unt

Wie es Kriegern getiemt, und nicht als Mäckler

iu Felde
Diegen, mit Waffen, und nicht mit Gold um das

Leben uns kämpfen.

Ob Fortuna die Königinn euch, ob mir ſie die Herrſchaſt

Gonnet, entſcheide der Muth, und jeden Wechſel
des Glucken.

Dieß auch ſey euch geſagt: wen dar Loor des Krie—

gei verſchonte/

Deſſen Freybeit zu ſchonen bin ich entſchloſſen: da

7 nehmt ſie
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Gotter!
Wahrlich eine konigliche, und des Stammes

der Aeaciden wurdige Rede!

13. Auch einzelne Perſonen ſind allerdings
ſchuldig denjenigen Verſprechen getreu zu blei—

ben, welche ſie dem Feinde zu thun durch

beſondre Umſtande genothiget wurden. Als

in dem erſten Puniſchen Kriege Regulus ge

fangen und wegen Austauſchung der Kriegs?

gefangenen, mit dem eydlichen Verſprechen

wieder zuruckzukehren, nach Rom geſchickt ward,

mißrieth er erſtlich in dem Senate die Auswechs

lung; und da ſeine Verwandten und Freunde

ſeiner Ruckkehr ſich widerſetzten, ſo wollte er

immer lieber zu dem auf ihn wartenden Mar

tertod zuruckkehren, als ſein dem Feinde ge—

gebnes Wort brechen. Und von den zehen
Mannern, welche Hannibal im zweyten Puni

ſchen Kriege, nach der Schlacht bey Canna,

unter eydlich angelobter Ruckkunft auf den
Fall, daß ſie die Auswechslung der Gefanguen

nicht bewirken kounten, nach Rom geſchickt
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hatte, wurden diejenigen alle, welche ihren Eyd ge—

brochen hatten, von den Cenſoren auf Zeitlebens

in die unterſte Claſſe der Burger geſetzt. Und

nicht beſſer ergieng es demjenigen, welcher
durch einen betrugeriſchen Kniff ſich der Ver

vbindlichkeit ſeines Eydſchwures zu entziehen
gehoft hatte. Nachdem er namlich mit Hanni

bals Einwilligung das Lager verlaſſen hatte,

ſo kehrte er, unter dem Vorwand, daß er,

ich weiß nicht was, vergeſſen hatte, bald wie—

der dahin zuruck. Da er nun zum zweytenmale

daraus gieng, ſo wahnke er, ſeines Eydſchwu

res ledig zu ſeyn. Und dem Buthſtabe
nach war ers, aber nlicht nach dem Geiſte.

Nun aber muß jede Zuſage nicht nach der oft

ſchwankenden Bedeutung der Wortr, ſondern
nach dem Geiſte und der Abſicht deſſen, was

man ſagt, gedeutet werden. Allein das
merkwurdigſte Beyſpiel der Gerechtigkeit gegen

Feinde haben unſre Vorfahren an jenem Ue—

berlaufer gegeben, welcher ſith gegen den Se

nat anheiſchig machte, den Konig Pyrrhus zu

vergiften. Der Sennat und Fabricins liefer
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einen Feind, und zwar einen machtigen Feind,

welcher dabey noch der angreifende Theil war,

wollten ſie ſich durch ein Bubenſtuck vom Halſe

ſchaffen. So viel von den Pflichten des Krie—

ges. Ueberhaupt muſſen wir in Abſicht auf
die Pflichten der Gerechtigkeit es nie vergef—

ſen, daß wir ſie auch Menſchen aus der
niedrigſten Claſſe ſchuldig ſind. Und dieſe ſind

unſtreitig in jeder Abſicht die Sclaven. Was

nun die letztern betrift, ſo iſt die billigſte Regel

unſtreitig dieſe, daß man ſie wie Taglohner hal—

te, ihre Dienſte von ihnen fodre, und die
Gebuhr ihnen reiche. Noch muß ich erin
nern, daß es zwey Arten von Ungerechtigkeiten

giebt, deren die eine in Beruckung, die andre

in Gewaltthatigkeit beſteht. Jene iſt den Fuch

ſen eigen, dieſe den Lowen. Fur Menſchen
ſchickt ſich weder die eine noch die andre, doch

verdient die Beruckung mehr unſern Abſcheu.

Allein die abſcheulichſte aller Ungerechtigkeiten

begehen diejenigen, welche, gerade da ſie al—

les darauf aulegen, um andre uu hinterge—
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hen, ſich noch das Anſehen rechtſchafner Man

ner geben wollen. So viel von der Gerech
tigkteit.

 14. Nach der oben gemachten Eintheilung
habe ich nun von der Wohlthatigkeit und Frey—

gebigkeit zu ſprechen einer Pflicht, welche

der Natur des Menſchen ſo ſehr als kaum
eine andre angemeſſen iſt, aber mehr als Ei—

ne Art von Vorſicht erfodert. Furs erſte
muſſen wir uns in Acht nehmen, daß unſre

Gute weder demienigen, welchem wir wohl

zu thun glauben, noch auch andern ſchahe,

hiernachſt, daß ſie das Maaß unſers Vermo
gens nicht uberſteige, und endlich, daß ſie

ſich nach der Wurdigkeit der Gegenſtande
richte. Dieſe Betrachtungen flieſſen unmittel-—

bar aus dem Weſen der Gerechtigkeit, und

durfen bey dieſer Pflicht nie aus dem Auge

gelaſſen werden. Denn wer gegen jemanden

ſich in ſeiner Sache gefallig erzeigt, bie ge—

rade dem, welchem man wohl zu thun ſchei

nen will, ium. Schaden gereicht, der iſt we
der wohlthatig noch freygebig, ſondern ein
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und wer auf Koſten eines dritten gegen je—
manden freygebig iſt, der macht ſich der Un

gerechtigkeit nicht weniger ſchuldig, als wenn

er ein fremdes Eigenthum wie das ſeinige be—

.handelte. Nun giebt es aber viele, und unter

dieſen mehrere ruhmſuchtige Menſchen, welche

hier rauben, um dort zu verſchenken. Dieſe

hoffen den Eredit der Wohlthatigkeit zu er

langen, indem ſie ihre Freunde auf jede nur

mogliche Weiſe bereichern. Eine ſolche Wohl

thatigkeit iſt ſo wenig Pflicht, daß ſie im Ge
gentheil der Pflicht im hochſten Grade zuwi

der iſt. Wir muſſen alſo trachten, auf eine
ſolche Weiſe freygebig zu ſeyn, welche unſern

Freunden nutze, ohne jemandem zu ſchaden.

Was demnach Lucius Sulla und Cajus Caſar

thaten, daß ſie namlich das Vermogen recht—

maßiger Beſitzer, andern in die Hande ſpiel—
ten, das war in der That nicht Freygebig—

keit. Denn Freygebigkeit kann von Gerech—

tigkeit nicht getrenut werden. Die aweyte

Vorſicht, welche ich empfohlen habe, war
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ſers Vermogens nicht uberſteige. Wer wohl

thatiger ſeyn will, als ſeine Umſtande es ge

ſtatten, der handelt vor allem aus ungerecht,

gegen die ſeinigen, indem er dasjenige, wo

mit er nach aller Billigkeit ſie unterſtutzen,
oder was er ihnen hinterlaſſen ſollte, andern

zuwendet. Ueberhaupt iſt dieſe Art von Frey

gebigkeit insgemein mit Raubſucht und Un—

gerechtigkeiten verbunden, welche ihr Nah

rung verſchaffen muſſen. Auch ſolche giebt es,

und ihre Anzahl iſt nicht gering, welche nicht
ſo wohl aus naturlicher Freygebigkeit, als

aus einem eiteln Kitzel, ſich als wohlthatige

Manner ruhmen zu horen, manches thun,

wozu ſie minder eine innre Neigung als die

Begierde Aufſehen zu erregen, antreibt: eine
Vorſptegelung, welche mit windigter Prahle

rey weit naher verwandt iſt, als mit Frevge

bigkeit und Moralitat. Die dritte Vorſicht,
deren ich erwahnt habe, war dieſe, daß wir

in Abſicht der Gegenſtande unſrer Wohltha

tigkeit eine kluge Wahl zu treffen ſuchen. Hier
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bey hat man theils auf den ſittlichen Charak—

ter der Perſonen, theils auf ihre Geſinnun—

gen gegen uns, und auf die Verhaältniſſe
und Verbindungen, worinn ſie mit uns ſtehen,

theils auch auf vorhin von ihnen empfangene

nutzliche Dienſte zu ſehen. Wenn dieſe Um
ſtande alle zuſammentreffen deſto beſſer!

Vo nicht; ſo muſſen die mehrern und wich—

tigern Betrachtungen den Ausſchlag geben.

15. Da wir indeß nicht unter tadelloſen,
noch vollkommen weiſen, ſondern unter ſol—

chen Menſchen leben, bey denen, wenn es

wohl geht, bochſtens ein Schattenbild von
der achten Tugend auzutreffen iſt, ſo verſteht

es ſich von ſelbſt, daß kein Menſch, bey wel—

chem wir nur einige Aeuſſerungen der Tugend

wahrnehmen, unſrer Aufmerkſamkeit unwerth

ſey. Ueberhaupt aber verdient jeder unſfre
Unterſtutzung in demjenigen Grade, in welchem

er ſich durch jene ſanftern Tugenden der Ma

ßigung, der Selbſtbeherrſchung, und auch der

Gerechtigkeit auszeichnet, von welcher ich aus—

fuhrlich geredet bhabe. Denn Starke und Ho—



48 0

heit des Geiſtes brauſen oft bey Meuſchen,
welche weder vollkommen noch weiſe ſind, zu

unregelmaßigen Bewegungen auf. Jene vor—

hin genannten Tugenden hingegen ſcheinen

mehr zu dem Charakter derjenigen Menſchen
zu gehoren, welche wir gute Manner heißen.

Dieß ſind die Betrachtungen welche man in

Ruckſicht auf den ſittlichen Charalter anzu
ſtellen hat. Was nun die Geſinnungen der—

jenigen gegen uns betrift, welchen wir wohl

thun wollen, ſo erfodert die Pflicht vor al
lem ausn, daß wir uns gegen jeden in eben

dem Grade wohlthatig erzeigen, in welchem
er uns zugethan iſt. Freylich muſſen wir das

Wohlwollen andrer gegen uns, nicht, wie es
junge Leute machen, nach dem Feuer einer

lebhaften Zuneigung, ſondern nach der Dauer

und Gleichformigkeit der Geſinnungen beur

theilen. Hat ein Freund ſich um uns bereits

verdient gemacht, ſo daß bey dem, was wir

fur ihn thun, nicht von Verpflichtung, ſon
dern von Vergeltung die Rede iſt, ſo muß

ſich
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Pflicht iſt dringender, als die Erwiederung
empfangener Dienſte. Wenn wir, wie Heſio—

dus ſagt, das Entlehnte, wofern es inimer
moglich iſt, in reicherem Maaße wieder zu—
rukgeben muſſen, was ſollten wir denn nicht

gegen diejenigen thun; welchen wir durch em—

pfangene Wohlthaten vkrpflichtet ſind? Ohne

Zweifel ſollten wir, gleich ergiebigen Aeckern

das Empfangene mit reichem Wucher zuruckge—

ben. Denn wenn wir uns gegen diejenigen,

von welchen wir einige Vortheile hoffen, ger—

ne gefallig erzeigen, wie muſſen wir denn nicht

erſt gegen diejenigen geſinnet ſeyn, welche uns

bereits nutzliche Dienſte erwieſen haben? Ue

berhaupt giebt es zwey Arten von Freygebig—

keit: Die eine erweist Wohlthaten; die an—
dre erwiedert ſie. Ob  wir Wohlthaten erwei

ſen wollen, oder nicht/ das hangt von unfrer

Willkuhr ab: aber ſie unerwiedert laſſen, das
darf ein Mann von Ehre nie, nwofern er ſie
anders erwiedern kann, ohne dadurch jeman—

J. d
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dem zu ſchaden. Uebrigens muß man in Ab
ſicht der empfangenen Wohlthaten auch einen

Unterſchied machen. Ohne Zweifel legen uns

die wichtigſten Wohlthaten die ſtarkſte Ver
pflichtung auf. Bey Schatzung derſelben kommt

die Abſicht des Gebers, ſein Dienſteifer,
und ſeine Geſinnungen und Empfindungen ge

gen uns vorzuglich in Berechnung. Denn viele

giebt es, welche ihre Wohlthaten blindlings

und ahne Ueberlegung und Wahl ausſpenden,

entweder aus gutherziger Schwache gegen je

dermanu, oder je nachdem ſie ſich von einem

plotzlichen Triebe, wienvon einem Windſtoß

ergriffen fublen. Dergleichen Wohlthaten ha—

ben uuſtreitig einen. geringern Werth, als
ſolche, welche  mit Wahl, und Ueberlegung, und

nach feſten Grundſatzen extheilt werden. Ue

brigens mögen wir Wohlthaten erweiſen oder

erwiedern wollen, ſo erfodert es, wenn alle

ubrigen Umſtande gleich ſind, die Pflicht von

uns, daß wir demienigen zuerſt unter die Ar—

me greiftn, welcher unſrer Hilfe am meiſten
bedarf. Ganz anders machen es freylich die
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ſie am meiſten. zu boffen haben, dienen ſie
zuerſt, weun er es auch gleich nicht bedarf.

ac. Ueberhaupt werden wir unſern geſellſchaft

lichen Verhaltniſſfen am gemaßeſten handeln,

wenn wir unſre Wohlthatigkeit gegen diejeni—
gen zuerſt auſſern, mit welchen wir in der eng—

ſten Verbindung ſtehen. Und hier finde ich no—
thig auf das Fundament aller geſellſchaftlichen

Verbindung unter den Menſchen zuructzugehen.

Dieſes, hat man bey der menſchlichen Geſell

ſchaft im weiteſten, Sinne ziu ſuchen. Das
Paud derſelben ſind Vernunft und Sprache.
Dieſe ſiuß fer. welcht durch Lehren und Ler

nen durch. Mittheilung der Empfindungen

und Gedanken, durch Prufen und Unterſchei

den die Menſchen zuſammen fuhren, und zu der
einfachſten, naturlichſten Geſellſchaft vereinigen.

Und hierinn liegt das weſentlichſte Merkmal,

welches den Menſchen von den Thieren unter—

ſcheidet. Gewiſſen Gattungen von den leztern,

wie z. B. dem; Pferde, und dem Lowen ſchreibt
man wohl öfters Muth zuz aber weder Gerech—
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tigkeit, noch Billigkeit, noch Gute; weil ſie
weder Vernunft noch Sprache beſitzen. Nun

verpflichtet das allgemeinſte und weiteſte Band

der Geſellſchaft, welches die Menſchen unter

einander, und jeden mit allen zuſammenfugt,

uns alle zur Gemeinſchaft derjenigen Guter,
welche die Natur zu gemeinſamem? Genuiffe

beſtimmt hat. Freylich muſſen wir den Ver
ordnungen der Geſetze, und der burgerlichen

Rechte, in Abſicht des ausſchlieſſenden Eigen—

thumes nachleben: allein die ubrigen Guter,
welche nicht unter diefe Rubrik gehoren, muſ—

fen, wie das griechlfche Spruchwort es von

den Freunden ſagt, ohne Ausnahme, allen

gemein ſeyn. Was fur Guter in dieſe Elaſſe
gehoren, lehrt uns Enniusun Cinem Beyſpiele,
öon welchem die Anwendutng auf das Uebrige

leicht iſt.
zul Wer Jrrenden den Weg gefällig zeigt,

Der hat von ſeinem Licht ein Licht entzündet.

Jlſnm ſelber leuchtet, wie iuvor, ſein Licht.

Dieſes einzige Beyſpiel, ſage ich, lehrt es
uns deutlich genug; daß wir auch jedem Unbe—
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kannten, in jeder Sache, woraus fur uns kein

Nachtheil erwachst, zugefallen leben muſſen.

Nach dieſer Beſtimmung ſind es folgende, und

ahnliche Pflichten, wozu wir in Ruckſicht auf
die gemeinſamen Guter verbunden ſind; daß

man uniemandem den Gebrauch eines flieſſen

den Waſſers verwehre, jedem geſtatte, ſein

Feuer an dem unſrigen anzuzunden, keinem,

der in irgend einer Sache anſteht, ſeinen auf—

richtigen Rath verſage; alles Dinge, welche

dem, der ſierempfangt ,nutzen, ohne demjeni

gen, der ſie ertheilt, beſchwerlich zu fallen,

Der Gebrauch ſolcher, Guter muß demnach je
vdem bffenſtehen? und uberdieß ſind wir auch noch

vrrpflichtet, immer etwas von unfrer Seite zum

allgemeinen Beßten beyzutragen. Da indeß

die Krafte einzelner Perſonen ſehr beſchrankt,

die Zahl der Hilfsbeburftigen hingegen unbe—

grenzt iſt, ſo muß unſre Dienſtgefälligkeit, in

wie fern ſie ins Allgemeine geht, das Ziel

nicht uberſchreiten, welches jener Vers des

Ennius,
Jm ſelber leuchtet, wie zuvor, ſein Licht



ihr beſtinmt, damit wir uns ſelbſt nicht des

Vermogens berauben, auch gegen die Unſrigen

wohlthatig zu ſeyn.

17. Uebrigens hat die geſellſchaftliche Ver

bindung mehrere Stuffen. Auf fent. allge—
meine und weiteſte Beziechung folgt zunuchſt

diejenige, worinn wir mit. denen ſtehen, welr
che mit uns zu Einem Volke; vber Einerna

tion gehoren, oder mit uns Eine Sorathe
reden!; welches letztere Band cie Mentſchen
vorzuglich mit einander verknupft: Eine noch

engere Verbindung findet zwiſchen M ithungern

Statt. Denn dieſeihäbenrunter cich ſo anchto

gemein. Dahin 'rechnennithoöffentliche, Plart,

Tempel, Hallen, Straſſen;, Geſetzet, Rechter

Gerichte, Wahl und;timmrechte, offentliche
und vertrnulächere Zuſammenkunfter! mancher

lev Verkehr, und Verhalltniſſe, wariun jeder

mit vielen zu ſtehen kommt. Enger. als dieſe

iſt ferner das Band der Werwaudtſchaft, wel

che nun von jener unermeßlichen Weite der

ganzen menſchlichen Geſellſchaft ſich.in einen
kleinen, und eng beſchrankten Kreis zurucktieht.



Zuerſt nahmlich fuhrt jener allen Thieren von
der Natur eingepflanzte Trieb zur Fortpflan—

iung die Ehgatten zuſammen: hieraus entſteht

nun die zweyte Verbindung zwiſchen Eltern
und Kindern; und beyde zuſammen machen eine

Familie aus, welche unter ſich alles gemein

hat. Dieß iſt der erſte Keim burgerlicher Ge—

ſellſchaft, und, ſo zu ſagen, eine Pflanzſchule

des Staates. Das nachſte Band der Verwandt

ſchaft iſt ſo dann zwiſchen Geſchwiſtern, ein
entfernteres zwiſchen Geſchwiſterkindern, und

ihren Kindern. Da dieſe »Ein Haus nun
nicht langer faſſen mag, ſo ziehen ſie in
andre, galeich als in Kolonien aus. Hierauf
folgen neue Verbrndungen, und Verwandtſchaf

ten, welche durch Heyrath entſtehen. Und dieſe

Ausbreitung und Fottpflanzung iſt der Urſprung

der Staaten. Uebrigens verbindet die Bluts

verwandtſchaft die Menſchen unter einander zu

gegenſeitigem Woblwollen nud Liebe. Denn

unſtreitig iſt es ein ſtarkes Band, mit einan
der eben dieſelben Denkmale der Voreltern,

eben dieſelben Feſte und Opfer, eben diefelben



Vegrabniſſe gemein zu haben. Allein die edel

ſte und unzertrennlichſte Verbindung iſt allemal

diejenige, welche rechtſchafne Manner, von

gleicher Denkungsart durch Freundſchaft ver

cinigt. Denn jene oft erwahnte moraliſche
Gute gefallt uns auch an andern, und macht

uns dem, bey welchem wir ſie finden, gewogen.

Und dieſle Kraft hat zwar uberhaupt jede Tu

gend, vor allen aus aber die Gerechtigkeit und

Freygebigkeit. Liebenswurdiger, und anzie—

hender iſt demnach nichts als Gleichgeſtimmt

heit tugendhafter, Charaltere. Denn wo gleiche
Neigungen und Grundſatze herrſchen, da ge—

winnt einer den andern eben ſo lieb, als ſich

felbſt; und was Pythagoras von der Freund
ſchaft fodert, das wird hier der Fall ſevn;
mehrere Perſonen werden ſich zuſammen in Eine

verlieren. Auch ſolche Verbindungen ſind feſt,
welche aus empfangnen ſo wobl als geleiſteten

Dienſten erwachſen. So wohl der wehhſelſei
tige Tauſch derſelben, als auch das Vergnugen,

welches man dabey empfindet, muß zwiſchen

denen, bey welchen ſie Statt haben, nothwen
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dig ein enges Band knupfen. Allein unter
allen moglichen Verbindungen, werden wir
keine entdecken, welche uns wichtiger, oder hei—

liger ware, als diejenige, worinn wir alle
mjt dem Staate ſtehen. Theuer ſiud uns El—
tern, theuer ſind uns Kinder, Verwandte und

Freunde. Aber jede uns theure Beziehung
mit jeden und allen umfaßt zuletzt das Vater

land. Und welcher rechtſchafne Mann konnte

ſich denn bedenken, fur daſſelbe zu ſterben,

wenn er ihm durch ſeinen Tod nuten wurde?

Um ſo mehr verdient die Unmenſchlichkeit der—

ienigen unſern Abſcheu, welche das Vaterland

durch den verruchteſten Frevel zerrutten, und
au ſeinem ganzlichen Untergange gearbeitet ha

ben, oder noch arbeiten. Wenn nun durch
Vergleichung und Abwagung ausgemacht wer

den ſoll, welches von den angefuhrten Ver—

haltniſſen uns die großte Verbindlichkeit auf—

lege, ſo werden wir finden, daß Vaterland
und Eltern, welchen wir durch die wichtigſten

Wohlthaten verpflichtet ſind, den Vorzug ha—

ben muſſen. Nach ihnen gebuhrt der 1weyte
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Rang den Kindern, und unſrer ganzen Fa—
milie, welche auf uns, als auf ihre einzige

Zuflucht hinſieht. Auf dieſe folgen die ubri

gen Verwandten, mit welchen wir in gutem
Vernehmen ſtehen, und mit denen wir mei

ſtens ihr Schickſal zu theilen haben. Alle dieſe

ſind es, welche auf unſre Vorſorge und Un
terſtutzung hauptſachlich Anſpruch zu machen

haben. Die Pflichten der Freundſchaft hinge—

gen ſchranken ſich mehr auf vertraulichen Um

gang, Rath, Geſprache, Ermahnungen, Tro

ſtung, und zuweilen auch Beſtrafung ein: und
den großten Genuß giebt ohne Zweifel dieje

nige Freundſchaft, welche die Gleichheit der

Charaktere ſchließt.

13. Uebrigens muſſen wir bey der Ausubung
dieſer Art von Pflichten, das grotere oder

kleinere Bedurfniß der Perſonen ſtets im Auge

haben, und erwagen, was einer allenfalls auch

vhne uns vermag, oder aber nicht vermag.

Denn die Stuffen unſrer Verbindung treffen

nicht immer mit den ubrigen Verhaltniſſen
zuſammen; und es giebt gewiſſe Dienſte, auf



o 59
welche (auch ohne Ruckſicht auf nahere Ver—

bindung mit uns) die einen mehr Anſpruch zu

machen haben, als die andern. Einem Nach—

bar 3. B. gebuhrt, bey Einſammlung des Ge—

traydes unſer Beyſtand, noch eher als einem
Bruder, oder Freund. Bey einem Rechts—

handel hingegen hat der Freund und Verwandte

auf unſre Vertheidigurg nahere Anſpruche als

jener. Auf dieſe und ahnliche Verhaltniſſe
muſſen wir bey der Beſtimmung deſſen, was

Pfticht iſt, ſehr aufmerkſam ſeyn, bis daß
wir durch fleißige Uebung eine Fertigkeit er—

Aangt haben, als kluge Berechner der Pflichten,

durch Eintrag und Llbzug der Grunde, die
ESumirie derſelben, nebſt der Foderung uu be

ſtimmen, welche ſede Parthey an uns zu ma

chen hat. Allein ſo wie weder der Arzt, noch

der Feldherr, noch der Reduer durch die bloße

Theorie ihrer Kunſt, ohne Anwendung und

Uebung je etwas merkwurdiges zu Stande
bringen werden, eben ſo ſetzt zwar die Er

fullung der Pflichten auch die Theorie voraus,

mit welcher ich mich gegenwartig befafſe, allein
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es finden ſich dabey ſo große Schwierigkeiten,

daß ſie ohne fleißlge Uebung nicht beſtehen

kann. Bis dahin habe ich, wie mir deucht,
hinlanglich gezeigt, wie man die Moralitat,
und die von derſelben abhangende Pflicht aus

den geſellſchaftlichen Verhaltniſſen herzuleiten

habe. Von allen den vier Quellen der Morg

litat und der Pflicht, welcher ich oben erwahnt

habe, fallt keine ſo ſehr in die Augen, als
diejenige, welche in der Seelengroße, und der

Geringſchatzung aller duſſern Dinge beſteht.
Daber bieten, ſich uns, ſo oft wir jemandem

etwas beſchimpfendes ſagen wollen, folgende

und ahnliche Vorwurfe ſo gerne an:
Ha! euch Junglingen klopft das Herz von weibiſchtr

Zasgheit,
Jener Heidinn von inannlichtni wiuth.

Desgleichen! uul
7Gieb Salmacis, gieb ohne Schweiß und Blut,

Die Waffen her.

Eben ſo wird auch im Gegentheil, da, wo
wir loben wollen, jede vandlung, welchervon

Große, Erhabenheit, Starke und Hoheit des

Geiſtes zeigt, von uns mit vollerem Munde

n
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gelobt. Daher ſind Marathon, Salamis,
Plata, Thermopyla, Leuctra ein ſteter Tum
melplatz der Redekunſtler: daher unſer Eocles,

die beyden Decius, Enaus und Publius Scipio,
Marcus Marcellus, und unzahlige andre.
Ueberhaupt iſt Große des Geiſtes ein auszeich
nender Zug in dem Charakter des Romiſchen

Volkes. Wie hoch wir den Ruhm kriegeriſcher
Tapferkeit ſchätzen, davon ſind unter anderm

auch unſre Statuen ein Beweis, welche wir

großtentheils in militariſcher Tracht erbli—
cken.

19. Allein eben dieſe Hoheit des Geiſte,
welche ſich uber Gefahren und Ungemach hin
wegſetzt, wird dannzumal etwas fehlerhaftes,

wenn ſie nicht mit Gerechtigkeit gepaart iſt,

und nicht fur das allgemeine Beſte, ſondern

fur ihr eigenes Jntreſſe ſtreitet. Weit ent—
fernt, daß ſie in dieſem Falle Tugend heiſſen
konnte, ſo iſt ſie vielmehr Stumpfheit, von

welcher alle menſchlichen Gefuhle abprellen.

Jenk Erklarung alſo, welche die Stoiker von
der Tapferkeit geben, iſt allerdings richtig:
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daß ſie namlich die Tugend ſey, welche fur
die Gerechtigkeit kmpfet. Dieſem Zufolge
hat von allen denen, welche durch Ranke und

Argliſt den Ruf der Tapferkeit erhalten haben,

keiner ſich achtes Verdienſt erworben. Denn

nichts kann moraliſchen Werth haben, was
von der Gerechtigkeit abweicht. Desnabhen iſt

iene Bemerkung ſehr treffend, welche irgend
wo Plato macht. Nicht nur iſt Einſicht, ſo

ſagt er, welche von der Gerechtigkeit abweicht,

mehr Liſt als Weisheit zu nennen: ſondern
auch ein auf alle Gefahren gefaßter Muth,

welchen das Privatintreſſe, und nicht das all
gemeine Beſte begeiſtert, mogte wohl eher den

Nahmen der Frechheit als der Tapferkeit,
verdienen. Nach meinen Begriffen alſo kann
ich nur diejenigen tapfere und edelmuthige

Manner heiſſen, welche rechtſchaffen und ge—

rade, Freunde der Wahrheit, und Feinde des

Truges ſind alles Eigenſchaften, welche aus
dem Weſen der Gerechtigkeit unmittelbar ab

flieſſen. Hierbey iſt es ſehr zu bedauern,
daß zu dieſer Hoheit und Große des Geiſtes



gewohnlich Starrſinn, und unbandige Herrſch

ſucht ſich ſo gerne geſellen. Deun was Plato
von den Lacedamoniern ſagt, daß ihr National

geiſt durch eine unbandige Begierde im Streite

alle andern zu ubertreffen, ſich auszeichne, das

iſt auch hier der Fall: Je mehr einer durch
Hoheit des Geiſtes uber andre hervorragt,

deſto eifriger will er unter allen der erſte,

vder vielmehr alles in allem ſeyn. Nun aber

iſt es auſſerſt ſchver, bep dem Verlangen,
vor jedermann den Vorzug zu haben, die Gleich

heit der Rechte zu beobachten, welche ein we

ſentliches Stuck der Gerechtigkeit iſt. Daher
kommt es, daß ſolche Leute weder durch Aus

einanderſetzung der Grunde, noch durch allge

mein eingefuhrte und offentlich anerkannte

Rechte ſich zur Ruhe weiſen laſſen: Daher ſo

manche unrubige Kopfe im Staate, welche

durch Beſtechungen und Geſchenke ſich einen

Anbang verſchaffen, wodurch ſie lieber uber

andre gewaltthatig ſich erheben, als mit ibnen

gleiche Rechte theilen wollen. Allein je ſchwie—

riger bier die Selbſtverleugnung iſt, deſto
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Lage, und kein Verhaltniß, das uns berech
tigte, uns uber die Pflichten der Gerechtigkeit

hinwegzuſetzen. Tapfere und edelmuthige
Manuer ſind alſo nicht diejenigen, welche Un

recht iufugen, ſondern welche dem Unrecht

ſteuern. Auch ſucht der wahre, und mit Weis—

heit gepaarte Edelmuth die Ehre, nach wel
cher er ſtrebt, in Thaten, und nicht im Ruffe,

und will lieber vor andern den Voriug haben,

als ihn ju haben ſcheinen. Wer hingegen
von dem Wahne der unwiſſenden Menge ab

hangt, der findet ſeine Stelle unter großen
Mannern nicht. Uebrigens ſind es eben Man

ner von ungewohnlich hohem Geiſte, welche
die Ehrbegierde am leichteſten zu Ungerechtig

keiten verleitet. Auch iſt es um ſo viel ſchwerer,
hier nicht auszugleiten, da ſich ſo ſelten jemand

findet, der nicht nach ſchwierigen und gefahr

vollen Unternehmungen, auf Ruhm und Ehte,
als eine billige Belohnung ſeiner Thaten—

rechne.

20.



o 65
20. Die Starke und Große der Seele, von

welcher ich rede, begreift hauptfachlich zwey

Stucke in ſich. Das erſte beſteht in der Ge—

ringſchatzung der auſſern Dinge, welche auf
einer feſten Ueberzeugung beruhet, daß nur

allein das moraliſch Gute und Schone unſrer

Bewunderung, unſrer Wunſche und Beſtrebun—

gen werth ſey, und daß kein Menſch, keine
Leidenſchaft, und kein Streich des Schickſals

uns niederbeugen ſoll. Das zweyte beſteht

darinn, daß man die eben erwahnte Gemuths—

verfaſſung durch Thaten auſſert, welche nicht

nur groß, und an nutzlichen Folgen fruchtbar,
ſondern auch mit Schwierigkeiten, Ungemach,

und Gefahren verknupft ſeven, die ſo wohl
unſer Leben, als auch dasjenige bedrohen,

was uns zum Leben unentbehrlich iſt. Aller

Glanz, und alles Aufſehen, welches dieſe Tu

gend macht, und ich fuge hinzu, auch aller
Nutzen, den ſie ſtiftet, beruhet ganzlich auf

dem letzten der beyden angefuhrten Stucke.
Hingegen hat man den Grund und die wir—

J. t
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kende Urſache, welche den großen Mann bildet,

in dem erſtern zu ſuchen. Denn eben dieſes iſt

es, was der Seele Schwungkraft ertheilt,

und ſie uber die auſſern Dinge erhebt. Und

dieſer Theil der Seelengroße auſſert ſich ſo

wohl dadurch, daß man die Tugend fur das
einzige Gut halt, als auch darinn, daß man

von aller Leidenſchaft frey iſt. Denn dasjenige,

was die meiſten Meuſchen fur ein großes und

vorzugliches Gut halten, gering ſchatzen, und

mit feſſtem beharrlichem Muthe verachten, das

zeigt ohne Zweifel von Kraft und Große des

Geiſtes: und ein eben ſo muwerlaßiger Beweis

von Seelenſtarke und auſſerordentlicher Feſtig

keit iſt es, alle die vielen und mannigfaltigen

Widerwartigkeiten, welche das Loos der Menſch

heit treffen, ſo ertragen zu konnen, daß man

dadurch weder aus dem Gleichgewichte ſich
verrucken laßt, noch auch von der Wurde eines

Weiſen etwas vergiebt. Wer nun aber von
der Furcht ſich nicht bezwingen laßt, den wurde

es ubel kleiben, ſich von der Begierde bezwin

gen zu laſſen, und nicht minder ubel, dem
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Vergnugen nicht widerſtehen zu konnen, wenn

man uber das Ungemach ſiegt. Folglich muſſen

wir auch von dieſer Seite auf unſrer Hut
ſevn; und uberdieß uns vor der Geldbegierde

in Acht nehmen. Denn nichts verrath ſo ſehr

eine eingeſchrankte und kleine Seele, als die

Begierde nach Reichthum, und nichts iſt im

Gegentheil ſchoner und edler, als das Geld,

wenn man es nicht hat, ruhig entbehren zu
konnen, und wenn man es hat, dasſelbe zur

Woblthatigkeit und Frepgebigkeit anzuwenden.
Auch vor dem Ehrgeitze muß man, wie ich be

reits erinnert habe, ſehr auf der Hut ſeyn.
Denn er iſt es, welcher uns die Unabhan
gigktit raubt, die ein edeldenkender Mann
aufs auſſerſte verfechten wird. Nie muſſen

wir alſo nach Wurden, als nach einem Gute

ſtreben: ja es giebt auch Falle, da wir
ſie ausſchlagen, Falle, da wir ſie niederlegen

muſſen. Zweptens muß die Seele frey von

jeder unordentlichen Bewegung ſeyn; es ſev

nun Begierde oder Furcht, Bekummerniß,
oder unmaßige Freude, oder Zorn; damit jene



Stille und Gemuthsruhe Statt finde, welche

Gleichmuth und Wurde erzeugen. Um dieſe

Ruhe zu finden, haben manche, ſo wohl zu
unſern Zeiten als vormals, ſich den offentlichen

Aemtern entzogen, und die Einſamkeit geſucht.

Unter dieſen fanden ſich Weltweiſe vom erſten

Range, und Manner von ſtrenger Denkungs

art und ernſthaften Charakter, welchen die

Sitten des Volkes und der Regenten uner—
traglich waren, und worunter einige auf dem

Lande gelebt, und in der Beſorgung ihrer

Oekonomie ihr Vergnugen gefunden haben.

Was dieſe ſuchten, das war das Ziel nach
welchent auch Konige ſtreben, Vefriedigung

ihrer Bedurfniſſe, Unabhangigkeit, und Frey

heit, welche da, nur Statt findet, wo man
nach eignem Wohlgefallen leben kann.

21. Veyde Claſſen alſo, ſo mohl diejenigen,
welche ſich empor zu ſchwingen ſuchen,  als auch

diejenigen, welche, wie ich vorhin ſagte, fur

ſich ſelbſt leben wollen, ſtreben im Grunde
nach Einem und ebendemſelben Ziele: nur daß

die einen es dadurch zu erreichen glauben,
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die andern, wenn ſie ſich auf den engen Kreis

ihrer eignen Angelegenheiten einſchranken.

Ganz zu verwerfen iſt nun weder die eine
Meynung, noch die andre. Jndeß iſt das Le—

ben derjenigen, welche ſich in die Einſamkeit

zuruckziehen, weniger Schwierigkeiten und

Gefahren ausgeſetzt, und auch mit weniger
Beſchwerden und Unruhe fur andre verbunden:

da hingegen diejenigen, welche ſich den Staats—

geſchatten widmen, und große Diuge zu thun

trachten, der menſchlichen Geſellſchaft nutzlicher

ſind, und zu Ehre und Anſtehen leichter gelan—

gen konnen. Manner alſo, welche bey vor
zuglichem Genie ſich den Wiſſenſchaften wid—

men, oder auch ſolche, die, wegen ſchwachlicher

Geſundheit, oder aus andern wichtigen Grun—

den ſich genothiget ſehen, den Staatsgeſchaf

ten ſich zu entziehen, und deeſes Verdienſt
andern zu uberlaſſen, mogten in dieſer Ruck—

ſicht wohl hinlanglich entſchuldiget ſeyn. Wer

bingegen ſich in keinem dieſer Falle befindet,

und bloß ſich einer Geringſchatzung der offent—
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andre einen ſo großen Werth legen, der ver—

dient dafur nicht nur kein Lob, ſondern im
Gegentheil Tadel. Freylich: daß ſie die auſſert

Ehre gering ſchatzen, und verachten, dawider

laßt ſich nun ſchwerlich etwas einwenden

allein im Grunde ſcheint es mehr die Arbeit

und Muhe, die Gefahr mißlungner Ver—
ſuche, und die Abweiſung zu ſeyn, was ſie
als eine Art von beſchimpfender Auszeichnung

ſcheuen. Denn ſolche Leute giebt es, welche

in entgegengeſetzten Fallen ſich leicht verleng
nen: Leute, welche das finnliche Vergnugen

mit ſtrenger Enthaltſamkeit verſchmahen, aber

vom Schmerz ſich entmannen laſſen, oder dite

auſſere Ebre verachten, aber uble Nachrede
nicht ertragen mogen. Und dieß zeigt freplich

wenig von Feſtigkeit. Was nun diejenigen
betrift, welche die Natur mit den nothigeu

Erfoderniſſen zu offentlichen Geſchaften aus

geruſtet hat, ſo durfen dieſe ſich keinen Au
geüblick bedenken, Aemter zu begehren, und

dem Staate ru dienen. Andberſt wurden weder
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die Seelengroße Gelegenheit finden, ſich durch

Thaten zu auſſern. Uebrigens ſind den Staats

mannernz wenn ſie anders ihre Rolle ohne Aengſt—
lichkeit, und mit Gleichmuth und Feſtigkeit ſpielen

wollen, Große der Seele, jene oft erwahnte Ver—

achtung der auſſern Dinge, Stille und Ge—
muthsruhe nicht minder, und vielleicht mehr

noch, als den Weltweiſen unentbehrlich. Ben

den lehtern findet dieſes alles um ſo viel leich
ter Statt, je ſeltener ihre Lebensart ſie den

Streichen des Schickſals bloß ſtellt, und je

eingeſchrankter ihre Bedurfniſſe ſind; zum
Theile auih deswegen, weil kein widriges
Begegniß ſie ſo tief, als jene, ſturzen kann.
Naturlicher Weiſe ſind alſo Staatsmanner ſtar

kern Bewegungen der Seele ausgeſetzt, und

haben mehr Schwierigkeiten zu beſiegen, als

diejenigen, welche fur ſich leben; und deswe
gen ſind ihnen auch Seelenſtarke, und ein kum—

merfreyer Sinn um ſo viel unentbehrlicher.

Wer aber ſich den Staatsgeſchaften widmen

will, der bedenke nicht bloß, wie ehrenvoll
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dieſer Beruf ſey: er erwage auch, ob er
die dazu erfoderlichen Krafte bey ſich fuhle.

Bey dieſer Prufung hat man ſich vorzuſehen,

daß man nicht aus Kleinmuth zu wenig, oder

aus Begierlichkeit allzuviel Vertrauen auf ſich

ſelbſt ſetze. Uebrigens muß bey jedem Geſchafte,

bevor man es unternimmt, eine ſorgfaltige
Vorbereitung vorangehen.

22. Da indeß viele auf kriegeriſche Unter
nehmungen einen hohern Werth, als aufddie Ge

ſchafte des Staatsmannes ſetzen, ſo finde ich fut

gut, dieſes Vorurtheil zu beſtreiten. Denn nicht
J

ſelten begegnet es, daß man aus bloßer Be
gierde ſich auszuzeichnen, Gelegenheit zu einem

Kriege ſucht. Vorzuglich pflegt dieß der Fall
bey Mannern von großem Geiſt und Genie
zu ſeyn, rzumal wenn ſie bey ſich Talente und

Luſt zum Kriegsweſen fuhlen. Wer indeß im
Stande iſt, hieruber unbefangen zu urtheilen,

der wird in der Geſchichte manche Thaten des

Friedens bemerken, welche wichtiger und ruhm

voller waren, als jede kriegriſche Unterneh—

mung. Man ruhme immerhin den Chemiſiokles,
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wie er es auch verdient: ſein Nahme verdunkle

ſelbſt den Nachruhm des Solon; man ſpreche

von Salamis, als von der Zeuginn jenes glan—

zenden Sieges; und dieſen Sieg erhebe man
uber jene Anſtalt des Solon, wodurch er den
Raih der Areopagiten ſtiftete dennoch wird

dieſer leztere eine Einrichtung bleiben, welche

nicht minder merkwurdig, als jene That iſt.

Denn dieſe nutzte dem Staat fur einmal; je
ne wird nie aufhoren, ihm zu nutzen. Sie iſt es

eigentlich, welche die Geſetze der Athenienſer

und die Einrichtungen ihrer Vorfahren aufrecht

erhalt. Zudem kann Themiſtokles keine Hand

lung aufweiſen, durch die er den Areopagus
unterſtutzt hatte: wohl aber ward Er von dem

Areopagus unterſtutzt. Denn er fuhrte ſeinen
Krieg nach dem Plane eben dieſes Senates, deſſen

Stifter Solon war. Das nahmliche laßt ſich auch

von Pauſanias und Lyſander ſagen. Wenn gleich

der Lacedamoniſche Staat durch die Thaten die

ſer Manner an Macht ſehr viel gewonnen hat,

ſo konnen ſie doch lange nicht der Geſetzgebung

und den Einrichtungen des Lykurgs die Wage
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Feldherrn diſcipliniertere und tapfrere Truppen

zu danken hatten. Was mich betrift, ſo habe
ich mich niemals bereden konnen, daß entweder

aus den Zeiten meiner fruhern Jugend Marcus

Scaurus dem Cajus Marius, oder ſeitdem
ich Theil an den Staatsgeſchaften habe, Quin

tus Catulus dem Cneus Pompejus nachſtehen

ſollte. Denn Truppen im Felde haben wenig

zu bedeuten, wenn nicht die Staatsklugheit zu

Hauſe wacht. Allerdings hat Africanns, bieſer

als Menſch und als Feldherr ſo auſſerordentli
che Mann durch die Zerſtorung von Numantia
dem Staate nicht mehr genutzt, als ihm zu eben

dieſer Zeit Publius Naſica als Privatmann, durch

Hinwegſchaffung des KTiberius Gracchus genutzt

hat. Zwar war dies leirtere nicht blos die Wir
kung ruhiger Berathſchlagung, ſondern in ſo
fern auch kriegeriſcher Art, als Gewalt und Wi

derſtand dazu erfordert ward; allein auch dieſes

hat die Staatsklugheit, ohne Truppen ins Werk
geſetzt. Dieſem zufolge hat es mit jenem Aus

ſpruche, an welchem, wie ich hore, einige ubel
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ben mogten, allerdings ſeine Richtigkeit:

Weichet ihr Waffen der Toga, den Thaten der
Friedens du Lorbeer!

Oder mußten nicht damals, um nur dies einzige

Beyſpiel anzufuhren, als ich am Stener des

Staates ſaß, die Waffen der Toga weichen?
Niemals befand ſich der Staat in großerer Ge

fahr, und niemals blieb ſeine Ruhe ſo ungeſlort.

Eine Folge meiner Einſchlage und meiner Wach
ſamkeit war es, daß den verwegenſten Burgern,

gleich Anfangs, ſo zu ſagen, die Waffen von

ſelbſt aus den Handen fielen. Und wo watd je
mult eine ktiegeriſche Unternehmung ausgefuhrt,
die ſich mit dieſer meſſen konnte; wo rin Triumph

erfochten, der dieſes Verdienſt aufwiegt? Denn
ruhmen darf ich mich wohl immer bey dir, mein

Sohn, der du nicht nur ein Erbe meines Ruh

mes, ſondern auch ein Nachahmer meiner Tha

ten ſeyn ſollſt. So viel kann ich ſagen, daß
Cneus Pompeius, dieſer durch ſo manche Tha

ten des Krieges gekronte Felhherr, in Bepſevn

vieler Zeugen, mir in dieſer Rucſicht ſo piel
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Gerechtigkeit widerfahren ließ, daß er ſagte:
vergebens wurde er den dritten Triumph erfoch—

ten haben, wenn nicht meine Verdienſte um den

Staat, den Ort, wo er triumwphieren ſollte,

vom Untergange gerettet hatten. Diejenigen

Handlungen alſo in welchen ſich der Heldenmuth

des Staatsmannes auſſert, ſtehen den Thaten

des Krieges keineswegs nach. Jm Gegentheil

ſind ſie noch mehr als jene unſrer Bemuhung

und Anſtrengung wurdig.
t

23. Ueberhaupt beruhet der moraliſche Werth

derjenigen Handlungen, welche die Erhabeuheit,

und Große der Seele, wovon ich jetzo rede,

zur Quelle haben, auf den Kraften des Geiſtes,
und nicht des Korpers. Freylich muſſen wir

auch den Korper uben, und ihn in eine ſolche
Verfaſſung zu ſetzen ſuchen, daß Vernunft und

ueberlegung ſich ſeiner in Ausfuhrung der Ge

ſchäfte und Erduldung der Beſchwerden als ei

nes Werkzeuges bedienen könne. Allein der mo

raliſche Werth dieſer Tugend, von welchem hier

einzig die Rede iſt, beruhet, wie geſagt, ganz

lich auf der Thatigkeit des Geiſtes, und der
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ſer Seite ſtiften Regenten, welche durch friedli—

che Rathſchlage den Staat beherrſchen, nicht

getingeren Nutzen, als Kriegshelden. Oſt wur

den durch die klugen Einſchlage der erſtern Kriege

vermieden, oder beygelegt, zuweilen auch unter—

nommen, wie dieß in Anſehung des dritten

Puniſchen Krieges beym Marcus Cato der Fall

war, deſſen Einfluß auch nach ſeinem Tode ge—

wirkt hat. Beſſer iſt alſo immer die Klugheit,

welche den Streit durch Unterhandlungen, als

die Tapferkeit, welche ihn mit den Waffen ent

ſcheidet; nur daß wir uns hierbey weniger von
der Abneigung gegen den Krieg, als von der

Ruckſicht auf den Nutzen des Staates leiten

laſſen. Wo wir uns aber zum Kriege ent—
ſchlieſſen, da muß die Abſicht, einzig und allein

den Frieden zu ſchutzen unverkennbar ſeyn. Uec—

brigens gehort es zum Charakter des tapfern

und ſtandhaften Mannes, durch keine noch ſo

mißliche Lage der Dinge ſich irre machen, oder

aus ſeiner ruhigen Faſſung bringen zu laſfen,

ſondern mit volliger Gegenwart des Geiſtes
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nehmen. Dieß iſt nun ein Beweis von Seelen

ſtarte; aber ein Beweis. von großen Geiſtes

kraften iſt es, das zukunſtige voraus zu ſehen,

und lange vor dem Erfolge jedes mogliche,

gunſtige oder widrige Eraugniß, nebſt den

Maaßregeln, welche man in jedem Falle neh
men muß, beſtimmen zu konnen, noch jemals

es dahin kommen zu laſſen, daß man fagen

muſſe: das hatte ich nicht erwartet.
Dieß, ſage ich, iſt das Werk eines großen,
erhabenen Geiſtes, der auf ſeine Vorſicht und

auf ſeine Berathenheit ſich kuhn verlaſſen darf.

Allein auf gutes Gluck ſich mit den Waffen

ſchlagen, und die Entſcheidung nicht vom Kopfe,

ſondern von der Hand erwarten, das heiſſe ich

mehr thieriſche Wildheit, als Tapferkeit. Nur
da, wo es die Umſtande erfodern, und Noth

an Mann geht, muſſen wir die Entſcheidung
dem Schwerdte uberlaſſen, und den Tod der

Knechtſchaft oder einem ſchmichlichen Looſt

vorziehen.



24. Was die Zerſtorung urd Plunderung der

Stadte betrift, ſo hat man ſich dabey vor ra
ſchen und unmenſchlichen Entſchluſſen ſehr in

Acht zu nehmen. Ein wahrhaft großer Mann

wird in ſolchen Fallen, nach vorgenommner

Unterſuchung, nur die Schuldigen ſtrafen,

die Menge verſchonen, und in jeder Lage
das thun, was Recht und Pflicht von ihm fo—

dern. Gleichwie indeß, nach meiner oben ge—

machten Bemerkung, manche den Thaten des

Friedens kriegeriſche Unternehmungen vorziehen,

eben ſo giebt es auch viele, welchen gewagte,

und raſche Entſchluſſe großer und glanzender
ſcheinen, als uberlegte Handlungen, wobey man

nichts aufs Spiel ſetzt. Freylich muſſen wir

die Gefahr in ſo fern nicht zu vermeiden ſuchen,

als wir uns dem gerechten Vorwurf einer un—

mannlichen Feigherzigkeit ausſetzen wurden.

Allein eben ſo ſehr hute man ſich, ohne Noth

derſelben entgegen zu gehen, welches die
großte Thorheit iſt, die ſich gedenken laßt.
Man nache es in dieſer Ruckſicht wie die Aerz

te, welche bey leichten Krankheiten gelinde
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Mittel vorſchreiben; gefahrliche und gewagte
hingegen nur dannzumal verordnen, wenn die

dringende Gefahr der Krankheit ſie nothwendig

macht. So kann auch nur ein Raſender bey
ruhigem Meere ſich einen Sturm wunſchen:

aber Vernunft iſt es, der Gefahr im Sturme
auf jede mogliche Weiſe zu begegnen, um ſo

viel mehr, wenn vom Gelingen mehr Gutes,

als vom Mißlingen Boſes zu erwarten ſteht.
Uebrigens iſt jede gewagte Unternehmung ent

weder bloß fur denjenigen gefahrlich, der ſie

wagt, oder auch fur den Staat. Jm erſtern
Falle ſetzt man entweder ſein Leben, oder ſeine

Ehre und den Credit bey ſeinen Mitburgern

aufs Spiel. Jn KRuckſicht auf ſolche Gefahren,

die uns ſelbſt angehen, durfen wir immer
mehr wagen, als bey denen, welche den Staat

vetreffen: und in Abſicht der erſtern durfen

wir weniger Credit und Ehre, als andre Vor
theile in die Schanze ſchlagen. Freylich finden

ſich manche, welche nicht nur ihr Vermogen,

ſondern lauch ihr Leben fur das Vaterland
willig
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willig aufopfern, dagegen aber ihve Ehre nicht

im mindeſten auf das Spiel ſetzen wurden,

wenn auch gleich das gemeinſame Beßte ein
ſolches Opfer von ihnen verlangte. So dachte

Callicratidas, der Feldherr der Lacedamonier,

welcher in dem Peloponneſiſchen Kriege, ſo
manche ſchone That glucklich ausfuhrte; am

Ende aber wieder alles damit verderbte, daß

er denjenigen kein Gehor gab, welche ihm
r

riethen, die Flotte von den Arginuſiſchen Ju—

ſeln zu entfernen, und das Treffen mit den
Athenienſern zu vermeiden. Die Lacedamonier,

ſagte er, konnten, nach Verluſt ihrer Flotte

ſich immer wieder eine andre ſchaffen, er hin—
gegen konnte ohne Schande unmoglich fliehen.

Zwar war dieſer Schlag den Lacedamoniern

noch ertraglich: todtlich hingegen war fur ſie

derjenige, welchen ſie damals lidten, als
Cleombrotus, um ubler Nachrede mu entgeben,

dem Epaminondas ein gewagtes Creffen lie

ferte, mit deſſen Verluſt der gan,liche Ruin

von Lacedamons Macht verbunden war. Wie
J. f



viel beſſer handelte Quintus Marimus, von

welchem Ennius ſagt:

Zaudernd hat uns ein Mann vom untergange ge—

rettet.

Denn ihm war ſem Ruf nicht über dem Heile det

Volkes.

Darum ſtralet auch fürder und hehr die Ehre det

Helden.

Auch. Staatsmanner haben ſich vor dieſem
Fehler zu huten. Denn auch unter ihnen giebt
es ſolche, welche, aub Furcht ſich Feinde zu
machen, ihre Mehnung, wenn ſie noch ſo gut

würe, liicht herausſagen durfen.
v2. Ueberhaupt aber ſoilte jeber Regent

zuil otaus folgende zwey Vorſchriften des

Plato feſt ins Gedachtniß faſſen: die eine; daß
er den Nüultzen ſeiner Mitbürger zum letzten

Jiele aller ſfeiner Hundlungen mache; und
demſelben ſein beſondres Jntereſſe uufopfere:
die audre; daß ſeine Furſorge ſich auf den
ganzen Staatskorper erſtrecke, nicht blos eines

Theiles ſinth annehme, und den Ubrigen ſich

entziehe. Denn die Staatöverwaltung muß,

gerade wie eine Vormundſchaft, nicht zum
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dern derjenigen gefuhrt werden, welche ihrer Sor

ge anvertraut ſind. Wer aber nur fur einen Theil

ſeiner Mitburger ſorgt, und den andern vernach

laſſiget, der erzeuget dadurch die verderblichſten

Uebel, Zwieſpalt und Mißhelligkeit in dem

Staate: daher es denn kommt, daß einige
ſich zur Parthey des Volkes, andre zu dem
Grpßen ſchlagen, und nur wenige es mit allen

redlich meynen. Aus dieſer Quelle floſſen bey

den Athenienſern ernſtliche Zerwurfniſſe, in
unſerm Staate nicht nur Emporungen, ſondern

auch verderbliche Burgerkriege. Dergleichen Uebel

wird nun jeder weiſe und patriotiſchgeſinnte
Mann, der es werth iſt, einer der Erſten im

Staate zu ſeyn, meiden, und verabſcheuen,

und, ohne einen Anhang zu ſuchen, oder nach

Macht zu ſtreben, ſich dem Vaterlande ſo
weyhen, daß ſeine Furſorge auf das Ganze,
und ·auf alle und jede Mitglieder ſich erſtrecke.

Nie wird auch ein ſolcher Mann irgend einem

andern durch Verlaumdung Haſſer und Feinde

zu erwecken ſuchen: uberhaupt aber wird er
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auf Gerechtigkeit und Tugend ſo ſtrenge hal—

ten, daß er um ihrentwillen keinen Haß ſcheuen,

und lieber ſein Leben aufopfern, als davon

laſſen wurde. Ein hochſt verderbliches Uebel

iſt es fur einen Staat, wenn Regenten um

Rang und Aemter gegen einander im Felde

liegen. Sehr treffend ſagt in dieſer Ruckſicht

Plato: Diejenigen, welche ſich um die Regie
rung ſtreiten, handeln eben ſo unbeſonnen,

als Schiffer, welche ſich unter einander üm

das Steuer ſchlugen. Ebenderſelbe will auch,

daß man nur die Feinde des Staates als
Gegner anſehe, nicht aber diejenigen, welche

nach ihren Grundſatzen dem Staate zu rathen

ſuchen. Und ſo dachten Publius Africauus und

Quintus Metellus, welche bey aller Verſchie
denheit ihrer Grundſatze einander nie anfein—

deten. Auch diejenigen verdienen kein Gehor,

welche es fur den Charakter einer ſtarken und

mannlichen Seele halten, wenn man ſeinen
Gegnern ſich mit leidenſchaftlicher Hitze ent—

gegenſtellt. Jm Gegentheil iſt nichts ſchoner,

nichts kleidet den großen Mann beſſer, als

tt
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Verſohnlichkeit und Sanftmutb. Den Regen—
ten eines frepyen Volkes, deſſen Burger alle

gleiche Rechte beſitzen, ſind auſſerdem auch noch

Gutmuthigkeit, und jene ſo gehtißne Kaltblu—

tigkeit nothwendig, um nicht uber ungelegne

Beſuche, oder unverſchamte Bitten boſe zu
werden, und dadurch in ein gewiſſes verdruß

liches Weſen zu verfallen, welches uns bey
Fuhrung der Geſchafte hinderlich, und bey

andern nachtheilig werden konnte. Freylich

ſind Gelindigkeit und Gute, nur in ſo fern zu
loben, als ſie jene Strenge nicht ausſchlieſſen,

welche das allgemeine Beſte erfodert, und
ohne welche ein Staat nicht wohl regiert wer—
den kann. Ferner muß jede Ahndung und
Strafe von beabſichtigter Beſchimpfung frey

ſeyn, und nicht die Befriedigung des Stra—

fenden, ſondern das allgemeine Beſte, 1um

Zweck haben. Auch muß die Strafe immer
dem Vergehen angemeſfſen ſeyn, und nie darf

man in gleichen Fallen die einen zur Strafe,

die andern auch nicht einmal zur Verantwor
tung; ziehen. Vor allem aus aber hat. der
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Deun wer im ZSorne ſtraft, der wird
jene Mittelſtraſſe zwiſchen dem, was zu viel,

und was zu wenig iſt, nimmer halten. Dieſe

Mittelſtraſſe iſt es, welche die Peripatetiker
loben, und mit allem Rechte loben: nur ſoll
ten ſie dabey auch den Zorn nicht billigen, noch

behaupten, daß die Natur uns denſelben zu

unſerm Beſten gegeben habe. Jn der That
ſollte man ihn von jeder Handlung verbannen,

und zu wunſchen ware es, daß die Regenten

hierinn den Geſethzen nachahmen mogten,
welche die Strafe nicht aus Zorn, ſondern jur

Handhabe der Gerechtigkeit verordnen.

26. Je mehr ubrigens das Gluck uns be
gunſtiget, und alles nach unſern Wunſchen
geht, um deſto mehr muſſen wir gegen Ueber

muth, Geringſchatzung andrer, und Unmaaßung

auf der Hut ſeyn. Denn vom Gluck oder Un

gluck ſich aus ſeiner Faſſung bringen zu laſſen,

das verrath eines wie das andre einen ſchwar

chen Geiſt. Hingegen iſt nichts ſo ſchon, als
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Gleichmuth, der ſich nie verlaugnet, und ein

Aug, und eine Miene, die ſich nie gerandert,

ſo wie die Geſchichte uns den Sofrates und
den Cajus Lalius beſchreibt. Philippus, der

Konig von Macedonien, ward zwar, wie man

weiß, an glorreichen Thaten von ſeinem Soh—

ne ubertroffen, aber an Gute und menſchen—

freundlichem Betragen lange nicht erreicht.
Daher erſcheint er uns niet anders als groß,

jener hingegen nicht ſelten auſſerſt flein. Es

iſt demnach eine ſehr heilſame Vorſchrift, daß,

je hoher einer ſteht, er in ſeinem Vftragen
deſto mehr Herablaſſung heweiſen muſſe. Pa

natius erzahlt von ſeinem Freund und Schuler

Afrikanus, er hatte oft geſggt; gerahe ſp wie

man die Pferde, welche durch dats Ge
tummel der Schlachten allzu wild und unbau—

dig geworden ſeptn, den Bereitern zufuhre:,

um ſie zu bequemerm Gebrauche zu zahmen,

eben ſo ſollte man quch diejenigen Meuſchen,
welche ein alliu grofes Glug zijgellos und

vermeſſen oenacht bahe, in die Schule der
Vernunft und des Untexrichtes fuhren, um



daſelbſt von der Zufälligkeit menſchlicher
Dinge, und dem Unbeſtand des Gluckes belehrt

zu werden. Selbſt im großten Flor des Glu—

ckes muſſen wir auf den Rath unſfrer Freunde

horchen, und ihre Vorſtellungen noch mehr bey

uns wirkenlaſſen, als ſonſt jemals. Auch muſſen

wir alsdann unſre Ohren vor dem Beyfall und

Lobe des Schmeichlers verſtopfen was nun

freylich eine harte Prufung iſt. Denn wir
ſind nur alliu geneigt, jedes Lob, das uns

ertheilt wird, fur verdient zu halten. Dieß
aber iſt die Quelle unzahliger Fehltritte, in

dem man von einer eiteln Einbildung von
ſeinem Werthe aufgeblaſen, andern zum Ge

ſpotte wird, und ſich ſelbſt auf eine haßliche

Weiſe tauſcht. Doch genug hiervon. Jch
ſchlieſſe mit dieſer Bemerkung, daß es die
Beherrſcher der Staaten ſind, welche die wich

tigſten Dinge, wozu am meiſten Seelengroße

erfodert wird, verrichten, weil ſie den großten

Wirkungskreis, und den aus gebreiteteſten Ein

ſluß auf das Wohl andrer Menſchen haben.

Auf der andern Seite hat es aber auch ſeit
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je her Manner von großem Geiſte gege—
ben, welche ſich bey der Muße des Pri—
vatlebens, mit der Erforſchung wichtiger
Gegeunſtande, oder mit großen Entde—
cungen beſchaftiget, und im ubrigen ſich auf

den Kreis ihrer eignen Angelegenheiten ein—
geſchrankt haben. Andre haben gewiſſer Maaſ—

ſen die Mittelbahn zwiſchen Weltweiſen und

Staatsmannern eingeſchlagen, und in der Be—

ſorgung ihrer Oekonomie ihr Vergnugen ge—

ſucht, jedoch mit dieſer Einſchrankung, daß

ſie weder zur Aeufuung derſelben ſich aller
Mittel bedienten, noch auch andre von dem

Genuſſe ihres Vermogens ganzlich ausſchloſ—

ſen, ſondern im Gegentheil ihre Freunde ſo

wohl, als auch im Nothfall den Staat daraus
cunterſtutzten. Ein ſolches Vermogen ſey er—

ſtens durch keine ſchlechten Mittel, durch kein

rauedles noch, verhaßtes Gewerbe erworben:

zhiernachſt diene es vielen, aber nur wurdigrn

Gegenſtanden zur Unterſtutzung: endlich werde

es durch kluge Oekonomie, Fleiß, und Spar
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ſamkeit geaufnet, und nicht ſo faſt 1ur Schwel

gerey und Ueppigkeit, als vielmehr zur Frey

gebigkeit und Wohlthatigkeit verwendet! Wer

dieſe Vorſchriften beobachtet, der kann auch in

dieſer Lage die Rolle eines angeſehnen, edeln,

unabhangigen Mannes, und dabey eines ofe

nen, trugloſen, Menſcchenfreundes ſpielen.

27. Noch habe ich von demjenigen Theile
des moraliſch Schonen und Guten zu ſpre

chen, welcher die Tugenden iu ſich begreift,
die ſo zu ſagen, der Schmuck aller ubrigen

ſind, ich meyne das ſittliche Gefuhl, die
Selbſtbeherrſchung, die Maßigung, die Bea
zahmung der Leidenſchaften, und die Beſchran

kung aller unſrer Reden und Handlungen.
Dieſe Rubrik befaßt dasjenige, was die Grie
chen mit CEinem Worte atinor nennen, und

was wir in unſrer Sprache decorum, das iſt,
das Wohlanſtandige oder Schickllche heißen

konnen. Dieſes iſt nun von einer ſolchen Bo

ſchaffenheit, daß es von dem moraliſch Guten

unmoglich getrennt werden kann. Denn was
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wohlanſtandig iſt, das iſt allemal auch mora
liſch gut, und was moraliſch gut iſt, ebendaſ—

ſelbe iſt auch wohlanſtandig. Worinn ubrigens
beyde von einander verſchieden ſeyen, das laßt

ſich eher empfinden, als durch Worte beſtim—

men. Denn das Wohlanſtandige ſetzt das

moraliſch Gute nothwendig voraus. Daher
findet es nicht nur in demjenigen Hauptſtucke,

welches mit jetzo zu behandeln folgt, ſondern

auch in den bereits abgehandelten allen Statt.

Denn der Vernunft und der Sprache ſich mit

Einſicht bedienen, in allem, was man thut,

mit Ueberlegung handeln, und in jedem Ge
genſtande das Wahbre erkennen, und wahrneh—

men, alles dieſes ſteht wohl: hingegen ſtehen

Unwiſſenheit, Jrrthum, Trug, und Tauſchung

nicht minder ubel, als Verrucktheit und Wahn

ſinn. Eben ſo iſt ferner jede gerechte Hand

lung wohlanſtandig, jede ungerechte hingegen

nicht minder ubelſtehend als unmoraliſch. Die

gleiche Bewandtniß hat es mit der Tapferkeit.
Zede Handlung, welche von mannlichem Muthe
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und Große der Seele zeigt, kleidet den Mann,

und iſt ſeiner wurdig, da hingegen jede ent
gegengeſetzte Handlung eben ſo ubelſtehend als

unmoraliſch iſt. Demnach findet ſich das,
was ich das Wohlanſtandige nenne, bey je

der Gattung der Moralitat, und zwar ſo,
daß es daran auffallt, und nicht erſt muhſam

aufgeſucht werden darf. Denn mit jeder Tu

gend iſt ein gewiſſer Anſtand verbunden, wel

cher weniger fur ſich allein beſtehen, als in
den Gedanken von der Tugend abgeſondert

werden kann. Jn der That, ſo wie korper
liche Reitze und Schonheit mit der Geſundheit

unzertrennlich verbunden ſind, eben ſo fließt

das Wohlanſtandige mit der Tugend in Eines

tuſammen; dennoch aber kann es vermittelſt

der Abſtraktion in den Gtdanken davon abge

ſondert werden. Uebrigens giebt es mehr als

Eine Gattung des Wohlanſtandigen. Das eine

iſt das allgemeine Wohlanſtandige, welches

ſich bey der Moralitat uberhaupt findet. Das

andre iſt eine untergeordnete Art, welche

53 5
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einen beſondern Zweig der Moralitat aus—
macht. Von dem erſtern giebt man folgende

Erklarung; Wohlanſtandig heiße dasjenige,

was dem Charakter des Menſchen, in wie
fern derſelbe ihn uber alle andern belebten

Weſen erhebt, angemeſſen ſey. Als unterge—

ordnete Art hingegen, heißt das Wohlanſtan

dige diezjenige Uebereinſtimmung mit dem

Charakter des Menſchen, welche ſich in der

Maßigung und Selbſtbeherrſchung, mit einem
gewiſſen edeln und gefalligen Anſtand auſſert.

28. Daß dieſe Erklarung richtig ſey, das
erhellet aus derjenigen Gattung des Schicklichen,

welche die Dichter zu beobachten ſuchen, und
wovon ausfuhrlich zu reden hier der Ort nicht iſt.

Vir ſagen nahmlich dannzumal von den Dich—

tern, daß ſie das Schickliche beobachten, wenn

ſie jede Perſon nach ihrem gegebnen Charak

ter handeln und reden laſſen. Geſetzt ein Aea
cus oder Minos ſprache auf der Buhne alſo:

Watr kümmert mich ihr Haß? wenn ſie nur ſfurchten,

oder,
Der Kinder Srab iſt Er, der, Vater ſelbſt/



94 o
ſo wurde man dieß unſchicklich finden, weil die

Geſchichte uns dieſe Perſonen als tugendhafte

Manner darſtellt. Wenn hingegen Atreus die

ſes ſagt, ſo klatſcht man; denn die Rede iſt

dem Charakiter angemeſſen. Was ſich nun fur

jede Perſon ſchicke, das beurtheilt der Dich

ter nach ihrem Charalter. Wir hinge gen muſ

ſen das Schickliche nach dem Charakter beur

theilen, welchen die Natur ſelbſt uns gegeben

hat, und welcher uns in Abſicht auf Werth
und Grad uber unſre belebten Mitgeſchoöpfe

weit erhebt. Und da im Leben ſich eine ſo große

Verſchiedenheit der Charaktern findet, ſo liegt

es dem Dichter ob, auch darauf zu ſehen, was

ſich fur einen fehlerhaften Charalter ſchicke.

Uns hingegen hat die Natur, ohne Ausnahme,

die Rolle der Uebereinſftimmung im Thun und

Reden, der Maßigung, der Selbſtbeherrſchungj

und der Sittſamkeit aufgetragen: und eben ſie

iſt es auch, welche uns fur das Urtheil andrer
Menſchen uber unſer Betragen  enpfindlich ge

macht hat. Hieraus wird nun klar, wie
allgemein ſo wohl diejenige Gattung des Wohl
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anſtandigen und Schicklichen ſey, welche ſich

uber die ganze Moralitat erſtreckt, als auch
die, welche ſich auf einzelne Arten der Tugend

einſchrankt. Gleichwie nun die korperliche

Schonheit durch den harmoniſchen Bau der

Glieder dem Auge gefallt, und eben durch dieſe

reitzende Uebereinſtimmung der Theile eine an

genehme Empfindung erregt, eben ſo erregt

auch das Wohlanſtandige in dem ſittlichen Be—
tragen das Wohlgefallen andrer Menſchen durch

die Wahrnehmung von Regelmußigkeit, Ueber—

einſtinimung und Maßigung in allen unſern

Reden und Handlungen. Desnahen iſt es bil—
klig, daß wir genen andre Meunſchen eine gewiſſe

Achtung außetn, und zwar nicht nur gegen die

edelſten und beßten, ſondern gegen alle und je—

de. Denn in Abſicht deſſen, was andre von uns ur

theilen, gleichgultig ſeyn, das iſt nicht blos
Eigendunkel, es iſt wahre Schamloſigkeit.

nebrigens iſtlbey der Ruckſicht, welche man auf

andre zu nehmen hat, dieſe Achtung, von der

ich hier rede, wvon ider Gerechtigkeit verſchie—

den. Die letztre hutet ſich andre zu vervorthei
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len, jene hingegen ſcheut ſich, irgend jeman—

dem anſtoßig zu werden: und gerade dieſes iſt

es, was hauptſachlich den Charakter des Wohl—

anſtandigen ausmacht. Aus dem bisher Ge—

ſagten erhellet nun, wie mir deucht, die eigent

liche Beſchaffenheit dieſer Tugend hinlanglich.

Die von derſelben abflieſſende Pflicht, leitet
uns allererſtens auf die genaue Befolgung der

von der Natur in uns gelegten Anlagen und

Grundtriebe. uUnter der Fubrung derſelben

werden wir von dem rechten Ziele nie abwei—

chen; werden wir unſre Verſtandskrafte durch

Erforſchung und Prufung der Wahrbeit uben;
werden wir den geſellſchaftlichen Verhaltniſſen

nachleben, und auch nach den Tugenden der
Mannheit und Seelenſtarke ſtreben. Vorzug

lich aber außert ſich das Weſen des Wohlan

ſtandigen in der beſondern Gattung der Tu—

gend, von welcher ich jetzo handle. Denn nicht

nur erregen diejenigen Bewegungen des Kor—

pers, welche dem Bau desſelben angemeſſen

ſind, unſer Wohlgefallen die Bewegungen
der



97

der Seele, welche mit der Natur derſelben
ubereinſtimmen, verdienen es noch in einem

weit hohern Grade. Nun giebt es zwey ver

ſchiedne Krafte der Seele. Die eine iſt das
Begehrungsvermogen, (die Griechen nennen

es ogun) welches uns gewaltſam bald nach die

ſem, bald nach einem andern Gegenſtande hin

treibt: die andre iſt die Vernunft, welche uns

durch deutliche Vorſtellungen und Grunde be—

lehrt, was wir thun oder meiden ſollen. Of

fenbar iſt dieſe leitre von der Natur zum Be
fehlen, jene hingegen zum Gehorchen beſtimmt.

29. Bey allen unſern Entſchlieſſungen muſſen

wir uns demnach vor Uebereilung und Unbeſon

nenheit huten, und nie handeln, ohne von dem,

was wir thun, einen ſtatthaften Grund ange—

ben zu konnen. So lautet ungefahr die Erkla

rung, welche man von der Pflicht giebt. Zu

dieſem Ende hin muſſen wir die Begierden der

Herrſchaft der Vernunft unterwerfen, ſo daß
ſie ihr weder zuvoreilen, noch auchl derſelben aus

Schlaffheit und Muthloſigkeit ihren Dienſt ven

J. o



ſagen, und dabey ſtets ruhig, und von aller
ſturmiſchen Bewegung frey bleiben. Alsdenn

werden Uebereinſtimmung und Maßigung in

unſerm Betragen ſichtbar ſeyn. So bald hin
gegen die Begierden ausſchweifen, und in ihren

Veſtrebungen oder Verabſcheuungen mit zugel—

loſer Hitze ſich der Leitung der Vernunft entzie

hen, ſo uberſchreiten ſie offenbat Ziel und Maaß.

Denn ſie entſchutten ſich des Gehorſams, und

widerſtreben der Herrſchaft der Vernunft, wel

cher die Ordnung der Natur ſie unterworfen

hat: und dadurch zerrutten ſie nicht allein die

Seele, ſondern ſelbſt den Korper. Dieß lehrt

ſchon der bloße Anblick derjenigen, welche von

Zorn, oder leidenſchaftlicher Begierde, oder

Furcht, oder ubermaßiger Freude beſturmt
werden Miene, Stimme, Bewegung und
Stellung wird man an ihnen ganz veräandert
finden. Um wieder auf die Bahn meiner Un

terſuchung einzulenken, ſo erhellet aus dem Ge

ſagten deutlich, daß es Pflicht ſey, die Begier

den einzuſchranken und zu zahmen, und unſrte

Aufmerkſamkeit und Sorgfalt ſtets rege zu er



halten, damit wir in keinem Falle weder raſch,
uoch auf gerathwohl, weder voreilig noch un—

beſonnen handeln. Denn offenbar ſind wir nach

der Beſtimmung der Natur, nicht zu Spiel und

Scherze, ſondern zum Ernſt und zu wurdigern

und wichtigern Verrichtungen geſchaffen. Frey

lich ſind uns auch Spiel und Scherz vergonnt, aber

ſo wie der Schlaf und andre Erholungen, alsdenn

erſt, wenn wit den wichtigen und ernſthaften Be

ſchaftigungen und Pflichten genug gethan haben.

Aber auch ſo muß der Scherz weder ausſchweifend,

noch ausgelaſſen, ſondern edel und geiſtreich

ſeyn. Denn ſo wie wir den Kindern bey ihren

Epielen nicht uneingeſchrankte Frepheit geſtat
ten, ſondern nur ſo viel als ſich mit dem ſitt
lichen Wohlſtand vertragt, eben ſo muß auch

in dem Scherze der ſittliche Werth des Man
nes durchſchimmern. Ueberhaupt giebt es zwer

Arten des Scherzes: die eine iſt niedrig, aus

gelaſſen, leichtfertig und ſchmutzig; die andre

geſchmalvoll, fein, witzig und geiſtreich. Scherze

von dieſer letztern Art findet man nicht nur

bep unſerm Plautus, und in dem altern Attie
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ſchen Luſtſpiele, ſondern auch in den Schriften

der Sokratiſchen Weltweiſen haufig; desglei

chen in der Sammlung geiſtreicher Reden ver—

ſchiedner Perſonen, welche der altere Cato un

ter der Auſſchrift enoJeyuur) gemacht hat.

Es iſt demnach leicht, den edeln Scherz von

dem niedrigen zu unterſcheiden. Der eine, zur

Zeit und am rechten Orte angebracht, kleidet ei

nen Mann von jovialiſchem Geiſte wohl; der

andre, welcher Ungezogenheiten in ſchlupfrigen

Ausdrucken vorbringt, iſt ſelbſt eines Mannes

von freyerer Denkungsart unwurdig. Auch
in den Ersötzlichkeiten muſſen wir ein gewiſſes

Maaß halten, und z. B. weder unſer Vermo
gen an Schauſpieler und Tanzerinnen verſchwen

den, noch uberhaupt vom Taumel ſinnlicher Luſt

uns zu Unanſtandigkeiten hinreiſſen laſſen. Er

laubte und anſtandige Ergötzlichkeiten bieten
uns das Marsfeld und die Jagd an.

zo. Bey der Beſtimmung jeder Pflicht muſ—

ſen wir den großen Vorzug der menſchlichen Nae

tur vor dem ganzen Geſchlechte der Thiere ſtets

im Auge behalten. Die Chiere ſind einzig
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fur die ſinnliche Luſt empfindlich, und nach die

ſer ſtreben ſie mit ungemaßigtem Triebe. Der

menſchliche Geiſt hingegen findet ſeine Nahrung

im Lernen und Denken, ſeine Aufmerkſamleit
und Thatigkeit ſind immer geſpannt, und fur

ihn iſt es ein Vergnugen, immer etwas Neues

zu ſehen oder zu horen. Selbſt dieienigen Men
ſchen, welche dem ſinnlichen Vergnugen in ei

nem hohern Grade ergeben ſind, wofern ſie
anders nicht ſich ſelyſt zum Viehe, herabwurdi

gen denn auch, ſolche Menſchen giebt es,
welche nichts menſchliches an ſich hahen, alsß den

Nahmen ich ſage ſelbſt jeder. Wohlluſtling
von der beſſern Art, iird aus einem gemwiſſen

ſittlichen Gefuhle ſeinen Hang nach finnlicher

Luſt vor andern zu verheimlichen, und zu ver—

laugnen ſuchen. Ein klarer Beweis, daß die
korperliche Wolluſt unter der Wurde der menſch

lichen Natur ſey, und daß man ſie entweder
vollig verachten und verſchmahen, oder, woferu

man anders einigen Hang dazu bey ſich fuhlt,

den Genuß derſelben mit Vorſicht und Feſtigkeit

beſchranken muſſe. Daher ſollten wir in der
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Nahrung und uberhaupt bey der Verpflegung
unſers Korpers einzig auf die Geſundheit, und

auf die Erhaltung unſfrer Kräfte, und nie auf
das ſinnliche Vergnugen Ruckſicht nehmen. Jn

der That durfen wir nur den Werth und die
Wurde ber menſchlichen Natur in Erwagung

ziehen, um es zu fuhlen, wie ſchandlich ent
netvende Ueppigkeit, Wolluſt, und Weichlich

reit, wie ſchon hingegen eine krugale, eingezo

gene, ſtrenge, und nüchterue Lebensart ſey.

Ferner iſt zu bemerken, vaß die Natur uns ſo

ziu ſagen, eine gedoppelte Rolle aufgetragen

bat. Die eine beſteht in dem allgeineinen

Charakter der Menſchheit, welcher auf der
Vernunft und den ubrigen Vorzugen beruhet,

die den Menſchen uber die: Khlere' erheben;
und welcher die Quelle des moraliſch Schonen

und Wohlanſtandigen, und die Grundlage al
ler Pftichten ausmacht. Die audre beſteht in

dem jedem einzeinen Menſchen eigenthumlichen

Charakter. Denn die nahmliche Verſchieden
heit, welche wir in Anfehung der korperlichen

Beſchaffenheit und Krafte wahrnehmen/,“ ud



vermoge welcher andre durch Schunelligkeit zum

Laufe, andre durch Starke zum Ringen, und ſo

auch, in Anſehung der Leibesgeſtalt, andre durch

eine edle und mannliche Bildung, und andre

durch reitzende Schonheit ſich auszeichnen; eben

dieſe Verſchiedenheit ſfindet auch auch in Ab—

ſicht der Anlagen des Geiſtes, und zwar noch in

einem hohern Grade Statt. Lucius Craſſus

3. B. und Lucius Philippus zeichneten ſich
durch angenehmen und muntrern Witz aus,

and mehr noch, als dieſe bepde, Cajus Ca
ſar, deſſen Witz ubrigens mehr durch Kunſt,

und Studium gebildet war. Die Altersgenofß

ſen dieſer Manner, Marcus Scaurus, und der
junge Marcus Druſus waren von ungemein

J

ernſtem, Cajus ralins von ſehr lebhaftem
und munterm Charaklter; der Freuud des

letztern, Scipio, gab ſich um eben dieſe Mun

terkeit Muhe, wiewohl er von Natur mehr

zum Ernſte geneigt war. Unter den Griechen

wird uns Sokrates als ein Mann von ange
nehmer, geiſtvoller, und belebter Unterhaltung

beſchrieben, der ſeinen Geſprachen immer jene
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feine Wendung der Verſtellung gab, welche die

Griechen Jronie heiſſen: Pythagoras und Peri

kles hingegen erwarben ſich die großtt Achtung,

ohne etwas von jener frohen Laune in haben.

Unter den Puniſchen Feldherrn iſt Hannibal,
unter den unſrigen Quintus Maximus von Seite

der Verſchlagenheit bekannt. Jhnen war es ein

Leichtes, ihre Anſchlage zu decken, und zu ver

ſchweigen; den Feind irre zu fuhren, ihn ins
Garn zu locken, und ſeine Abſichten zu wittern.

Von eben dieſer Seite ſind bey den Griechen
Themiſtokles und Jaſon von Phera vor allen an

dern beruhmt. Sehr verſchmitzr und ſchlau war

jener Einfall des Solons, der, um ſein Leben

ſicher zu ſtellen, und ſeinem Vaterlande deſto
ungehinderter rathen zu konnen, die Rolle ei

nes Wabnſinnigen ſpielte. Andrt ſiud von die

ſen gerade das Gegentheil, unbefangene, ofne

Meunſchen, Freunde der Wahrheit, und Haſſer

alles Truges, welche nie im Verborgenen han

deln, noch ſich irgend eine Liſt erlauben. Hin

wieder giebt es andre, die, um zu ihrem Zwe

cke zu gelangen, ſich alles gefallen laſſen,
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und jeden ſich zu verbinden trachten: ſolche

Manner habe ich in Sulla und Marcus Craſe—

ſus gekannt. Ein Muſter von Verſchmitztheit
und ausharrender Gedult iſt der Lacedamonier

Lyſander: das Gegentheil von ihm war Calli
cratidas, welcher den Lyſander in dem Com

mando uber die Flotte abloste. So giebt es

auch Manner von Rang und Bedeutung, die
im Umgange ſich ſo herabzulaſſen wiſſen, daß

jeder ſie leicht fur ſeines gleichen halten konnte.

Unter meinen Zeitgenoſſen beſaßen dieſe Kunſt

Eatulus Vater und Sohn, und Quintus Man
eia. Nach dem Zeugniſſe unſrer altern Manner

ſoll auch Scipio Naſica ſie beſeſſen haben; da hiu'

gegen ſein Vater, welcher die verderblichen An

ſchlage des Tiberius Gracchus zernichtete, im

Umgange ganz trocken geweſen ſeyn ſoll; ſo wie

auch FXenokrates es war, ein Weltweiſer, der

gerade durch ſeine außerſt ſtrenge Lebensart und

Grundſatze zu einem norzuglichen Ruffe und An

ſehen gelangt iſt. Und ſeo finden ſich noch un
zahlige Abweichungen der Gemuthsanlagen und

Charakter, welche darum noch lange nicht ſeh

lerhaft heiſſen konnen.
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Zr. Damit nun dieſes Wohlanſtandige und
Schickliche, wovon hier die Rede iſt, erzielt wer

de, ſo muß jeder ſeinem eigenthumlichen Charak

trr, in wie fern er nicht fehlerhaft iſt, getreu
bleiben. Freplich muſſen wir dem allgemeinen

Charakter der Menſchheit ſitets gemaß handeln,

und davon nie abweichen; dabey aber auch auf

unſern individuellen Charakter Rucklicht nehmen,

und denſelben auch dann zur Richtſchnur unſers

Betragens machen, wenn eine andre Handlungs—

weiſe an ſich edler und vollkommner ware. Denun

es iſt unſchicklich, ſeinem Naturell Zwang anzu

thun, und nach dem zu ſtreben, was man doch

nicht erreichen kann. Hieraus wird nun die ei—

gentliche Beſchaffenheit des Wohlanſtaudigen oder

Schicklichen, von welchem ich rede, klar: nahm

lich nichts kann ſchicklich ſevn, wan, nach dem

Spruchworte, der Minerva zum Trotze
geſchieht, das iſt, was unſrer Natur zuwider
iſt, und wogegen ſie ſich ſtrubt. Wenn aber

je etwas ſchicklich heiſſen kann, ſo iſt es Gleich,

formigkeit des Betragens und der Handlungen,
welche unmoglich erzielt werden kann, weun man
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ſich einen fremden Charakter zum Muſter nimmt,

und von ſeinem eignen abweicht. In der That,
ſo wie jeder ſeine Sprache rein ſchreiben und re

den ſollte, ohne ſich, wie gewiſſe Leute, durch
Einmiſchung griechiſcher Worter bey Vernunfti—

gen lacherlich zu machen; eben ſo ſollten wir

auch in unſern Handlungen und in unſerm Be—

tragen uberhaupt jede Mißhelligkeit zu vermei
den trachten. Dieſer Unterſchied der Charaktere

iſt ſo wichtig, daß demſelben zufolge, wenn
zwey Menſchen ſich in ebenderſelben Lage be

finden, es fur den einen ſchicklich ſeyn kann,

ſich ſelbſt das Leben zu rauben, fur den audern

 nicht. Oder war nicht Cato mit allen denen,
welche ſich in Afrika an den Caſar ergaben, in
einerley Lage? Nichts deſto weniger wurden die
ubrigen, wenn ſie ſich ſelbſt umgebracht hatten,

ſchwerlich dem Tadel entgegangen ſeyn, well ſie in

ihrem Lebenweniger ſtrenge, und von geſchmeidige

rem Charalter waren. ECato hingegeu in deſſen Cha

rakter die Natur eine ſo außerordentliche Fe

ſrigkeit gelegt hatte, die durch eine ununterbro

chene Gleichformigkeit in ſeinem Thun und Laſ
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ſen noch verſtarltt ward; er, welcher auf feinem

einmal gefaßten Eutſchluße unerſchutterlich be

harrte, mußte lieber den Tod wahlen, als den Un

terdrucker des Vaterlandes vor ſeinen Augen ſehen

wollen. Wie vieles ertrug nicht Ulpſſes auf ſeiner

langen Jrreiſe, da er Weibern zu Gefallen lebte,

(wenn anders eine Circe und Calppſo Weiber heiſſen

konnen,) und da er durch alle ſeine Reden ſich jeder

mann gefallig und augenehm zu machen ſuchte Zu

Hauſe ertrug er ſo gar die Beſchimpfungen ſei
ner Sklaven und Magde, uur damit er endlich

zu ſeinem Zwecke gelangen mogte. Ajar hinge—

gen wurde, nach dem Charakter, unter welchem

wir ihn kennen, lieber tauſendmal den Tod,

als eine ſolche Behandlung erduldet haben. Alle

dieſe Betrachtungen fuhren zuletzt dahin, daß
jeder auf den ihm eigenthumlichen Charalter Ruck

ſicht nehmen, demſelben die gehorige Richtung

geben, und nie die Probe machen ſoll, wie ein

fremder Charakter ihn kleide. Denn dasjenige,

was uns eigenthumlich iſt, das kleidet uns al

lemal am beßten. Jeder prufe demnach ſeine

naturlichen Anlagen, und beurtheile mit unpar
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Mangel. Denu es wurde uns ubel anſtehen,

von dieſer Seite weniger Einſicht zu zeigen, als

die Schauſpieler, welche gewohnlich nicht die

beßten Schauſpiele, ſondern diejenigen wahlen,

welche ihnen die angemeſſenſten ſind. Wer ſich

einer vorzuglichen Starke in der Declamation

bewußt iſt, der wahlt die Epigonen, oder den

Medus: Wer ſich durch das Gebehrdenſpiel
auszeichnet, die Menalippa und Clyptemneſtra.

Rupilius, den ich mich noch erinnere geſehen

zu haben, wahlte immer die Antiopa, Aeſop

ſelten den Ajar. Und ſollte wohl ein Schau—
ſpieler auf der Buhne dieſe Vorſicht gebrauchen,

ein Weiſer hingegen im Leben vicht? Vor allem

aus alſo muſſen wir uns auf dasjenige legen,

wozu wir das meiſte Geſchick haben. Woſfern

wir uns aber je aus Noth zu einer Rolle ge—

drungen ſehen, welche mit unſern naturlichen
Anlagen ſich weniger vertragt, ſo muſſen wir

alle unſre Sorgfalt, Anſtrengung, und Gefliſſen—

heit aufbieten, um ſie, wo nicht mit volligem

Anſtande, doch mit ſo wenigem Uebelſtand
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aber ſoll unſer Beſtreben weniger dahin gehe.,

Vorzuge, welche uns von der Natur verſagt
ſind, uns eigen zu machen, als vielmehr Fehler,

deren wir uns bewußt ſind, uns abzugewohnen.

32. Zu den beprden Rollen, welche, wie ich

oben ſagte, die Natur uns aufgetragen hat, kommt

eine dritte, welche uns gewiſſe Vorfalle, oder

die außern Umſtande auflegen, und noch eine vier

te, die wir durch freye Wahl nach der Conve
nienz beſtimmen. Denn Thronen, Herrſchaften,

Adel, Ehrenſtellen, Reichthumer, Macht, alles

das hangt, ſo wie das Gegentheil, vom Zufall

ab, und wird durch die Umſtande beſtimmt. Was

wir aber fur eine Rolle in der Welt ſpielen wol

len, daruber eutſcheiden wir ſelbſt. Einige be

ſtimmen ſich fur die Weltweisheit, andre fur die

burgerlichen Rechte, noch andre fur die Bered

ſamkeit: und ſelbſt in Abſicht der moraliſchen

Vorzuge will der eine durch dieſe, der andre
lieber durch eine andre Tugend ſich auszeichnen.

Diejenigen, deren Vater oder Voreltern durch

irgend ein Verdienſt merkwurdig geworden ſind,
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ſuchen insgemein ſich von der nahmlichen Seite

zu zeigen. Daher legte ſich Quintus Mucius,

der Sohn des PYublius, auf die Rechtsgelehrſam

keit; Africanus, der Sohn des Paulus Aemilius

auf das Kriegsweſen. Manche fugen zu den Ver

dienſteu, welche von den Vatern auf ſie forterb

ten, noch ein neues und eigenes hinzu. So

kronte der nahmliche Africanus ſeinen Kriegs

ruhm durch die Beredſamkeit. Eben dieß that

auch Timothetus, der Sohn des Conon, welcher
ein eben ſo großer Kriegsheld war, als ſein Va

ter, und dazu noch den Ruhm des Geuies und

der Gelehrſamkeit ſich erwarb. Andre hingegen

verlaſſen den Pfad ihrer Voreltern, und betreten
eine eigene Bahn. Gewohnlich geſchieht dieß von

denjenigen, welche von unberuhmten Vorfahren

herſtammen, und ſich emporzuſchwingen trachten.

Alle dieſe Punkte nuun kommen bey der Frage,
was fur uns wohl oder ubel ſtehe, mit in An

ſchlag. Vor allem aus aber muſſen wir beſtim

men, wer wir ſeyn, welche Rolle wir in der
Welt ſpielen, und was fur eine Lebensart wir

ergreiffen wollen eine Berathſchlagung, welche
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mit den großten Schwierigkeiren verbunden iſt.

Denn in den Jahren des Junglingsalters, wo
das Urtheil noch lange nicht zur Reiffe gediehen

iſt, beſtinmt ſich insgemein jeder fur diejenige

Lebensart, wozu er am meiſten Luſt bey ſich fuhlt.

Und ſo kommt ſes denn, daß man eine Bahu

einſchlagt, und ſich in einen beſtimmten Lebens

plan verflochten ſieht, bevor man im Stande

war, mu urtheilen, was das Beßte ſey. Zwar

laßt Prodikus, wie wir bepym Xenophon leſen,

den Herkules, beym Eintritt in ſein Junglings

alter, welches die Natur zur Auswahl unſrer
konftigen Lebensart beſtimmt hat, ſich in eine

einſame Gegend hinbegeben, und daſelbſt lange

und ernſtlich mit ſich ſelber zu Rathe gehen, ob

er die Bahn der Wohlluſt, oder der Tugend,
welche berde er vor ſich ſah, einſchlagen ſolle.

und in der That laßt von einem Sohne Jupi
ters, wie Herkules war, ſo etwas ſich allenfalls

noch gedenken: weniger aber von uns andern,

die wir uns der eine dieſen, der andre einen an

dern zum Muſter vorſtellen, und ihre Neigungen

und
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und Entwurfe mit raſcher Hitze ergreiffen. Ge

wohnlich ſind es die Eltern, deren Maximen uns

von fruher Jugend eingepflanzt werden, welche

durch ihr Beyſpiel und ihre Denkungsart uns
leiten. Andre beſtimmt das Urtheil des großen

Haufens, und was die meiſten Stimmen fur

das Beßte erllaren, das gefallt auch ihnen vor

allem aus. Nur wenige Menſchen fuhrt entwe

der ein gutes Gluck, oder ein vorzuglich richtiger

Verſtand, oder die Leitung ihrer Eltern, auf die

rechte Bahn des Lebens.

33. Aeußerſt ſelten aber finden ſich ſolche

Menſchen, welche mit vorzuglichem Genie, oder
nicht demeinen Kenntniſſen, oder mit beyden zu

gleich ausgeruſtet, ſich uberdieß noch in einer

gonſtigen Lage befinden, um ihren Lebensplan

mit Muſſe uberlegen und entwerfen zu konnen.

Vey dieſer Berathſchlagung muß uns die ſiete

Ruckſicht auf unſre Anlagen leiten. Deun ſo wie

wir bey allem was wir thun, wie ich oben erin
nert habe, unſern Charakter und unſre naturli—

chen Anlagen zum Maaßſtabe des Schidlichen

J. h
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zuglich ber der Beſtimmung unſers Lebensplanes

unſer Augenmerk auf dieſen Punkt richten, damit

wir in unſerm ganzen Betragen mit uns ſelbſt

ubereinſtimmen, und in keiner Art von Pflichten

iemals wanken. Da nun hierbey auf unſre An

lagen das meiſte, hiernachſt aber auch ſehr viel

auf die Umſtande ankommt, ſo muſſen wir bey

der Auswahl einer Lebensart zwar auf beyde, am

meiſten aber auf die erſtern Gruckſicht nehmen.

Denn die Natur iſt immer machtiger und beſtan

diger; und wenn ſie mit dem Glucke ins Ge

drange kommt, ſo gleicht ihr Streit dem Kam
pfe eines unſterblichen Weſens mit einem ſterbli

chen. Wer ſich alſo einmal fur eine Lebensart

beſtimmt hat, die er ſeinen Anlagen, in wie
fern ſie nicht fehlerhaft ſind, bey genauer Pru

fung am angemeſſeſten fand, der beharre dabey
ohne Wankelmuth, (denn das erfodert der Wohl

ſtand durchaus) es ware denn, daß er in der

Folge uberzeugt wurde, in der Auswahl ſeiner

Lebensart einen Mißgriff gethan zu haben. Jn

dieſem leitern Falle, der ſich nun freplich leicht
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eraugnen kann, muſſen wir allerdings die be—

trettene Bahn verlaſſen, und unſern Plan andern.

Dieß wird allemal leichter und mit beſſrer Art
geſchehen konnen, wenn die duſſern Umſtande uns

zu einer ſolchen Veranderung die Hand bieten.

Widrigen Falls muſſen wir dabey langſam und

ſtufenweiſe gehen, gerade ſo wie eine Freund—

ſchaft, die uns weniger behagt, oder anſteht, nach

dem Urtheile weiſer Manner, weit anſtandiger

durch eine allmalige Trennung, als durch einen

plotzlichen Bruch aufgehoben wird. Jſt nun aber

ein ſolcher Wechſel getroffen, ſo muſſen wir uns

mit allem Eifer beſtreben, es mit der That zu

tieigen, daß wir ihn nicht ohne reiffe Ueberle
gung beſchloſſen haben. Jch habe oben die

Nachahmung der Voreltern gebiriget. Davon

muß ich allererſtens die Nachahmung deſſen aus

ſchlieſſen, was an ihnen fehlerhaft iſt. Die zwepte

Ausnahme findet da Statt, wo der individuelle
Charakter die Nachahmung unmoglich macht. Jn

dieſem Falle befand ſich der Sohn des altern Afri

canus, welcher den Sohn des Paullus aboptierte.

Eeine ſchwachliche Leibesconſtitution geſtattete es
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ihm unimmer, ſeinem Vater ſo ahnlich zu werden,

als dieſer dem ſeinigen geweſen war. Geſetzt

alſo, es fuhle ſich jemand entweder zum Sach

walter, oder zum Volksredner, oder zum Krie

ger nicht geſchaffen, ſo laſſe er weder Gerechtig

keit, noch Redlichkeit, noch Freygebigkeit, noch

Maßigung, noch Selbſtbeherrſchung, noch irgend

eine von den Tugenden an ſich vermiſſen, die in
ſeiner Gewalt ſind, damit man ihm diejenigen
Vorzuge, welche ihm mangeln, deſto leichter er

laſſe. Das beſte Erbtheil, welches ein Vater ſei

uem Sohne hinterlaſſen kann, und welches mehr

werth iſt, als aller Reichthum, beſteht ohne Zwei

fel in dem Ruhme großer Verdienſte und Thaten.

Einen ſolchen Ruhm zu beflecken, iſt allerdings

pflichtvergeſſen, und ſchandlich.

34. Uebrigens hat jedes Alter ſeine beſondern

Pflichten. Andre haben Junglinge, und andre

Greiſe zu beobachten. Auch dieſen Unterſchied

minß ich mit wenigem beruhren. Die Pflicht des

Junglings iſt es, fur das Alter Achtung zu tra
gen, und daher ſich die beßten und wurdigſten
Manner zu wahlen, um auf ihren Rath zu fuſſen,



O 117
und ihrer Leitung zu folgen. Denn die Uner—

fahrenheit der Junglingsjahre bedarf es aller—
dings, durch die Klugheit der Alten geleitet, und

vor Fehltritten geſichert zu werden. Vor allem

aus muß man in dieſem Alter gegen die Sinn—

lichkeit. kampfen, und den Geiſt ſowohl als den

Korper zur Erduldung der Arbeit und der Be
ſchwerlichkeiten abharten, damit man immer im

Stand ſey, als Soldat oder als Burger, ſeine

Pflichten mit regem Eifer zu erfullen. Auch
dannzumal, wenn man zur Erholung des Geiſtes

ſich einer angenehmen Zerſtreuung uberlaſſen will,

muß man ſich vor Ausſchweifung huten, und den

Wohlſtand nie aus den Augen ſetzen; eine Vor
ſicht, welche die Gegenwart altrer Perſonen bey

dergleichen Aulaſſen nicht wenig erleichtern wur

de. Was nun die Alten betrift, ſo muß bey
dieſen die korperliche Arbeit ſich einſchranken, die

Thatigkeit des Geiſtes aber ſich noch vermehren.

Sie muſſen ſich beſtreben, ihren Freunden, der

Jugend, unb vornehmiich dem Staate durch ihre

Einſichten und durch ihre Erfahrung nutzlich zu
werden. Gegen nichts muſſen ſie ſo ſehr auf der
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Unthatigkeit verſinken. Auch vor der Schwelge—

rey haben ſie ſich zu huten, welche keinem Alter

wohl anſtebt, an Greiſen aber weit am haßlich

ſten iſt. Wenn aber noch ausſchweifende Sinn

lichkeit dazu konmt, ſo iſt das Uebel gedoppelt:

Denn nicht nur ſchandet ſich das Alter dadurch

ſelbſt, es macht auch durch ſein Beyſpiel die

ausſchweifende Jugend ſchamloſer. Jch glaube,

daß es hier nicht auſſer dem Wege ſevn wird,

auch ein Wort von den Piflichten der Magiſtrats

perſonen, der Privatleute, der Burger und der

Fremden zu ſagen. Die beſondre Pflicht einer
Magiſtratsperſon iſt es, zu bedenken, daß ſie,

als Repraſentant des Staates verbunden ſev, das

Anſehn und die Ehre desſelben zu behaupten, die

Geſetze iu handhaben, jedem ſein Recht zu er

theilen, und nie zu vergeſſen, daß dieß alles ein

Gut ſey, welches ihrer Rechtſchaffenheit anver—

traut ward. Die Pflicht des Privatmannes iſt

es, mit den Rechten und Vortheilen ſich zu be
gnugen, welche ſceine Mirtburger genieſſen, ſich

ſelbſt weder zu erniedrigen und wetzumerfen,
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noch auch uber andre zu erheben, und in Bezie
hung auf den Staat nie etwas anders zu wollen,

als was mit der Ruhe desſelben und mit der
Mechtſchaffenheit beſtehen kann. Denn nur ein

ſolcher Mann iſt es, der mit Recht auf den Nah

men eines guten Burgers Anſprache machen
kann. Enblich iſt es die Pflicht der Fremden und

Einſaſſen, ihr eignes Geſchaft zu treiben, und

um fremde Sachen unbekummert, ſich nicht in

die Angelegenheiten eines GStaates zu miſchen,

worinn ſie nicht Burger ſind. Auf dieſe Weiſe
wird es leicht ſevyn, die Pflichten ausfindig zu

machen, wenn wir nahmlich, mit ſteter Rucſſicht

auf Charakter, Umſtande, und Alter, nach dem

Schicklichen und Wohlanſtandigen forſchen. Ueber

haupt aber ſteht nichts beſſer, als Uebereinſtim

mung in allen unſern Handlungen und Entſchluſſen.

35. Das Wohlanſtandige, von welchem ich re

de, auſſert ſich ſowohl in allen unſern Handlun

gen und Reden, als auch in jeder Bewegung und

Stellung des Korpers. Jnnere Schonheit der

Handlungen, Schicklichkeit in Abſicht der Zeit
und des Ortes, und eine dazu paſſende gefällige
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Manier ſind die drey Beſtandtheile, aus denen

es zuſammengeſetzt iſt Begriffe, die wir uns
begnugen muſſen, mit dem Verſtande zu faſſen,

da es ſchwerlich angeht, ſie mit Worten genau

zu bezeichnen. Da das Veſtreben denjenigtn,

mit und unter welchen wir leben, uns gefallig

zu machen, die Ruckſicht auf dieſe drey Stucke

vorausſetzt, ſo muß ich auch hiervon etwas ſagen.

Selbſt die Natur hat den Bau uuſers Korpers

mit großer Vorncht verfertiget. Was an der
Geſtalt, und an der ganzen Bildung deſſelben

einen nicht unangenehmen Eindruck macht, das

alles hat ſie zur Schau geſtellt; diejenigen Theile

hingegen, welche der naturlichen Bedurfniſſe we

gen vorhanden ſind, und deren Anblick den Sin

nen oder dem Gefuhle anſtoßig ſeyn wurde, hat

ſie entweder bedeckt, oder dem Auge durch ihre

Lage entzogen. Mit dieſer ſo vorſichtigen Ein

richtung der Natur ſtimmt auch das ſittliche Ge

fuhl der Menſchen zuſammen. Denn was die

Natur verborgen hat, das wird auch jeder Menſth

von unverdorbenem Gefuhle den Augen enttie

hen: er wird gewiſſe Bedurfniſſe des Korpers ſo
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geheim als moglich befriedigen: er wird diejeni—

gen Theile des Korpers, welche zu dieſen Bedurf

niſſen dienen, ſo wenig als den Gebrauch derſel—

ben, bey dem eigentlichen Nahmen nennen: und

was jeder ohne Scheue thun kann, wofern es
nur ins geheim geſchieht, das zu ſagen, halt man

fur garſtig. Jn der That iſt es ausſchweifende
Ungezogenheit, von dieſem allem etwas offentlich

zu thun, oder ohne Umſchweife davon zu ſpre

chen. Jn dieſer Ruckſicht verdienen die Cyniker,

und einige bepnahe Cyniſche Stoiker kein Gehor,

wenn ſie es ungereimt und lacherlich finden wol

leny, daß wir die Benennung und Erwahnung ſol
cher Dinge, melche au ſich nicht ſchandlich ſind,

fur unanſtandig halten, und hingegen andre,

welche es ſind, uns nicht ſcheuen bey ihren

eigentlichen Nahmen zu nennen. Zum Exempel:

Straſſenraub, Betrug, Ehbruch ſind ſchandliche

Handlungen, und doch haben dieſe Benennungen

nichts anſtoßiges. Kinder zeugen iſt eine recht

maßige und erlaubte Handlung, aber anſtoßig iſt

die eigentliche Benenuung. Dieſe und andre Ein

wendungen ſind es, welche dieſe Leute gegen das
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Gefuhl der Wohlanſtandigkeit auf die Bahn brin

gen. Allein dadurch werden wir uns nicht ab

halten laſſen, alles, was dem Auge oder dem
Ohr anſtoßig ſeyn konnte, ſorgfaltig zu meiden.

Jn der Stellung, im Gange, in der Art, wie
wir ſitzen, oder an der Tafel liegen, in allen

Mienen und Blicken, und in jeder Bewegung

der Hande, ſoll dieſer Anſtand ſich nie vermiſſen

laſſen. Hierbey hat man zwev Erxtreme ſehr
zu vermeiden: auf der einen Seite ein weibiſches

geziertes Weſen, auf der andern Plumpheit und

Ruſticitat. Aber nimmer durfen wir es an uns

kommen laſſen, daß. Schauſpieler und Redner,

dieſe Punkte belangend, genau auf dem Wohlſtand

halten, wir hingegen uns vernachlaffigen. Auf

der Schaubuhne herrſcht von Alters her ſo viel

KRuckſicht auf den Woblitaud, daß ohne ein Unter

kleid niemand auftreten wird; weil man beſorgt,

durch die zufallige Entbloßung gewiſſer Theile des

Korpers, einen unanſtandigen Anblick zu geben.

Eben ſo erlaubt es bey uns die Sitte nicht, daß

ein Vater mit ſeinem erwachſenen Sohne, oder

tin Schwiegervater mit ſeinem Eidam ins Bad
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gehe. Dieſes Gefuhl des Wohlſtandes muß um

ſo vielmehr geſchont werden, da die Natur ſelbſt

hierbey unſre Lehrerinn und Fuhrerinn iſt.

36. Was die Schonheit betrift, ſo giebt es
zwey Arten derſelben. Die eine iſt die reitzende

Schonheit, die andre beruhet auf mannlichem

Adel und Wurde. Jene iſt dem weiblichen Geſchlecht

eigen, und nur die letztere ſchickt ſich fur Man

ner. Daher muſſen wir auch im Anzuge allen

unmannlichen Putz, und in den Gebehrden und

Bewegungen jeden ahnlichen Fehler ſorgfaltig

vermeiden. Es giebt gewiſſe allzu taktmaſfige
Bewegungen, welche ſicher mißfallen, und eben

ſowohl gewiſſe gezierte theatraliſche Gebehrden,

welche unmoglich anders als anſtoßig ſevn kon

nen. Jn den Gebehrden ſo wohl, als in den

Bewegungen kann nur dasjenige gefallen, was

naturlich und ungekunſtelt iſt. Die mannliche

Schonheit, wird durch eine gute Geſichtsfarbe ge

hoben: und dieſe konnen uns nur korperliche

Uebungen verſchaffen. Dazu gehort eine Nettig

keit, die von einer unangenehm auffallenden

NgAengſtlichkeit eben ſo weit, als von roher, und
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ungeſitteter Vernachläſſigung des Korpers ent

fernt iſt. Eben ſo auch in Abſicht der Kleidung,

wobey, ſo wie uberall, die Mittelſtraſſe immer

das beſte iſt. Was nun den Gang betrift, ſo iſt
es unſchicklich, wleichwie an einem feſtlichen Pomp,

mit gemachlicher Langſamkeit einherzuſchreiten;

und hingegen wo es Eile hat, hute man ſich vor

einer Schnelligkeit, die uns auſſer Athem ſetzt,

die Miene verandert, und das Geſicht verzerrt.

Denn wer ſich ſo zeigt, der. erſcheint als ein

Menſch, der ſich ſelbſt nicht zu beſitzen weiß.
Noch weit mehr aber muſſen wir dafur beſorgt

ſeyn, daß die Bewegungen der Seele ihr naturli

ches Ziel nie uberſchreiten: und dieß wird uns in

ſo fern gelingen, als wir einerſeits verhuten,

daß keine ſturmiſche Leidenſchaften ſie ihr ſelbſt

entrucken, und anderſeits ſtete Ruckſicht auf das

jenige nehmen, was der Wohlſtand von uns er
heiſcht. Uebrigens ſind die Bewegungen der Seele

von gedoppelter Art. Die eine beſteht in der

Kraft zu denken, die andre im Begehrungsver

mogen. Jene beſchaftigt ſich mit der Erkenntniß

der Wahrheit, die andre iſt die Quelle unſrer
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CThatigkeit. Die Denkkraft muſſen wir mit den
beſten Gegenſtanden beſchaftigen, und das Be
gehrungsvermogen der Herrſchaft der Vernunſt

unterwerfen.

37. Auch die Rede macht einen wichtigen
Punct in der Rubrik des Wohlanſtandigen. Es

giebt zwey Arten derſelben: Die eine beſteht in

dem angeſtrengten, ununterbrochenen Vortrage,

die andre in der gewohnlichen Unterredung. Jene

hat ihre Stelle bey gerichtlichen Debatten, in

der Volksverſammlung und in dem Senate; dieſe

im Umgange, bey gelehrten Unterredungen, bey
Zuſammenkunſten, und auch bepm Gaſtmahle.

Fur die erſtre geben uns die, Lehrer der Bered
ſamkeit gemeſſene Regein; fur die letztere hat

man keine: und doch fanden, ſollte ich denken,

auch hier gewiſſe Regeln Statt. Allein wozu ſich

Schuler finden, dazu fehlt es an Lehrern nie.
Hier aber will niemand lernen, da hingegen von

Lehrern der eigentlichen Beredſamlkeit alles wim

melt. Jndeß laſſen ſich die Regeln, welche man
in Abſicht der Gedanken und des Ausdruckes giebt,

auch auf die Rede des Umganges anwenden.
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Das Werkztug der Rede iſ die Stimme. Bey
dieſer ſehen wir auf zwepy Eigenſchaften; daß ſie

vernehmlich, und daß ſie angenehm ſey. Bepdes

iſt ein Geſchenk der Natur. Doch laßt ſich das

eine durch Uebung, das andre durch Nachahmung

ſolcher Perſonen vermehren, welche vernehmlich

und zugleich angenehm ſprechen. Dieß, und dieß

allein war es, wodurch die beyden Catuler ſich

den Ruf des feinſten Geſchmackes erwarben. Zwar

waren ſie Manner von Geſchmack; aber doch fan
den ſie in dieſer Ruckſicht noch ihres gleichen.

Gleichwohl glaubte man, daß niemand das Latei

niſche mit ſolcher Delikateſſe ſprache. Und dieß

kam daher: Der Ton ihrer Stimme war lieblich;

ſie ſprachen die Buchſtaben vollkommen aus, ohne

Harte, und ohne irgend einen zu verſchlingen;
ſo daß ſie vernehmlich ſprachen, aber ohne Affec

tation. Jhre Stimme war ohne Anſtrengung,

weder matt, noch ſchrevend. Lucius Craſſus be

ſaß mehr Reichthum des Ausdruckes, und kam

ihnen an feinem und geiſtvollem Witze zu. Den

noch glaubte man, daß die Catuler nicht minder

gut ſprachen. An Witz und GeiK ubertraf Caſar
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der vaterliche Oheim des Catulus alle andern ſo

weit, daß er zuweilen die angeſtrengte Bered

ſamkeit ſeiner Gegner mit einer Antwort aus
dem Stegreif entwafnete. Alle dieſe Punkte kom

men in Betrachtung, wenn man anders die
Pflichten des Wohlanſtandigen in ihrem ganzen

umfang erfullen will. Dieſe Gattung der Rede,
worinn die Sokratiker die großten Meiſter ſind,

ſey ſanft, entfernt von ungeſtummer Rechthabe

rey, und von angenehmer Munterkeit belebt.

Nie bemachtige man ſich, mit Ausſchluß andrer

der Converſation, und finde es, wie uberall,

alſo auch hier billig, daß jeden die Reihe treffe.

Vorzuglich nehme man Nuckſicht auf den Gegen

ſiand der Unterredung. Jſt er ernſthaft, ſo ſpre

che man im ernſthaften, iſt er ſcherzhaft, im

muntern Tone. Desgleichen hute man ſich, in
ſeinen Reden nicht ein boſes Herz zu verrathen.

Gewohnlich iſt dieß dannzumal der Fall, wenn

wir abweſende Perſonen gefliſſentlich herunt erma

chen; es ſey, daß wir ſpottiſch, oder aber im

Ernſt auf eine ſchmahſuchtige, beſchimpfende Art

pon ihnen ſprechen. Die gewohnlichen Gtgen—
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ſtande des Geſpraches ſind entweder hausliche

Angelegenheiten, oder Staatsſachen, oder Wiſ—

ſenſchaften und Kunſte. Wenn die Unterredung

davon auf andre Gegenſtande abſchweift, ſo

trachte man, ſie dahin wieder zuruckzulenken:

jedoch mit ſteter Ruckſicht auf die anweſenden

Perſonen. Denn nicht alle finden an den nahm

lichen Sachen, noch zu jeder Zeit, noch in dem

ſelben Grade Geſchmack. Auch darauf hat man

zu ſehen, wie lange ein Geſprach Unterhaltung

gewahre. Denn es iſt nicht genng, daß man

mit guter Manier anzufangen wiſſe: Man muß

auch wiſſen zu rechter Zeit aufruhoren.

38. Die nahmliche Vorſchrift, welche in Ruck

ſicht auf unſer ganzes Betragen mit ſo gutem
Grunde ertheilt wird, daß wir uns vor den
Affecten, das iſt, vor ſturmiſchen. Gemuthsbe
wegungen huten, welche ſich wider die Vernuuft

emporen, eben dieſelbe giltet auch hier. Das

Geſprach muß von dergleichen Bewegungen frev

ſeyn: wir muſſen weder Zorn, noth leidenſchaſt

liche Begierde, weder trage Gleichzultigkeit,

noch



noch Schuchternheit blicken laſſen. Vorzuglich ſoll

uus daran gelegen ſeyn, Achtung und Werth
ſchatzung gegen diejenigen, mit welchen wir uns

unterhalten, ans unſern Reden hervor lenchten

zu laſſen. Zuweilen werden auch Beſtrafungen

nothig, welche einen heftigen Ton der Stimme

und nachdrucklichere Worte erfodern, und wo

bey wir uns das Anſehen geben muſſen, als

ob wir zurnten. Jndeß mußen wir zu dieſem

Mittel, ſo wie die Aerzte zum Vrennen und
Schneiden, nur ſelten, und ungerne, und dann

erſt ſchreiten, wenn es die Noth erfodert, und

kein andres Mittel ubrig bleibt. Aber auch
dann hute man ſich ſehr vor dem Zorne, wel

cher weder Vernunft noch Ueberlegung geſtattet.

JIn den meiſten Fallen aber werden ſanfte Ver

weiſe, denen es zwar an Ernſt und Nachdruck

nicht fehlt, die aber dennoch nichts Beſchim

pfendes haben, ſchon ausreichen. Auch ſoll man

bey jeder Beſtrafung, denjenigen, welchen ſie

angeht, es fuhlen laſſen, daß dasjenige, was ſie

Bittres und Unangenehmes hat, nur ſein eir

J. i
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genes Wohl abzwecke. Auch das erfordert die

Veruunft, daß wir, geſetzt, wir geriethen mit

unſern heſtigſten Feinden in einen Wortwechſel,

und mußten von ihnen die krankendſten und un

verdienteſten Vorwurſe horen, dennoch nicht

aus der Faſſung kommen, ſondern den Zorn be

ſiegen. Denn wer in der Hitze der aufwallen
den Leidenſchaft handelt, der wird ſich allemal

entrinnen, und den Zeugen ſeiner Handlung ſicher

mißfallen. Endlich iſt es auch etwas Haßliches,

in der Geſellſchaft, zumal mit Aufſchneidereven,

ſich breit zu machen, und zum Gelachter der

Anweſenden gleichſam den prahlenden Eiſenfreſe

ſer zu ſpielen.

39. Um kein Stuck zu ubergehen, denn dieß

iſt wenigſtens meine Abſicht, muß ich auch ſa—

gen, was fur eine Wohnung fur einen Mann
von Range und Anfſthen ſich ſchicke. Der Zweck

derſelben geht auf Beftiedigung des Bedurfnißes;

und dieſer muß den Plan dazu beſtimmen, jedoch

nicht ohne Ruckſicht auf Bequemlichkeit und Schon
heit. Dem Eneus Octavius, welcher der erſte Conſui

aus dieſer Familie war, gereichte es, wie man weiß,
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Aur Ehre, daß er auf den Palatiniſchen Hugel ein

ſehr ſchones Haus gebaut hatte, welches viel

Aufſehen erregte. Da dieſes Haus von Neugieri

gen haufig beſucht ward, ſo glaubte man, daß

es ſeinem Beſitzer, einem Manne, deſſen Fa—

milie ihn nicht empfehlen konnte, viele Stim

men zum Conſulate gewonuen hatte. Dieſes

Haus ließ Scaurus niederreiſſen, um das ſei

nige zu erweitern. Octavius hatte in ſein
Haus das Conſulat zuerſt gebracht: jener hinge“

gen, der Sohn eines ſo großen und angeſehnen

Mannes, brachte in ſein erweitertes Haus Ab
weiſung, Schmach, und Verfall. Jn der That

ſoll das Haus den Mann von Verdienſten zie
ten, aber nicht ihm ſtatt der Verdienſte gel—

ien: und nicht muß das Haus dem Belitzer,

ſondern der Beſitzer dem Haus Ehre machen.

So wie man ubrigens in andern Dingen nicht

nur auf ſich ſelbſt, ſondern auch auf andre Ruck

ſicht zu nehmen hat, eben ſo hat auch ein an

geſehner Mann darauf zu ſehen, daß es ſeinem
Hauſe an dem nothigen Raum nicht fehle, um

viele Gaſtfreunde darein aufzunehmen, und ei—
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ner Menge Menſchen von verſchiednem Stans

de den Zutritt gewahren zu konnen. Eonſt
aber macht ein geraumiges Haus, wenn es leer

ſteht, den Beſitzer lacherlich; beſonders, wenn

es etwa vorher unter einem andern Veſitzer
beſucht ward. Denn es iſt krankend, die Vor
die Vorubergehenden etwa ſagen zu horen:

O alter Haut, wie wenig gleicht
Dein neuer Herr dem alten!

und dieß mogte man gerade jetzo von ſo vielen

Veſitzern ſagen. Uebrigens hute man ſich, be

ſonders wer ſelbſt bauet, vor ausſchweifender

Pracht und Aufwand. Das Gegxentheil ſtiftet
viel Voſes, vornehmlich auch durch das Bey

ſpiel. Denn gemeiniglich finden die Großen,

zumal in dieſem Stucke, viele Nachahmer. Wer

hat je die Tugenden des Lucius Lucullus, die
ſes ſo vortreflichen Mannes, wer hingegen nicht

die Pracht ſeines Landhauſes zu erreichen ge—

ſirebt Es iſt alſo nothig auch hierinn das Maaß

zu halten, welches die Mittelſtraße beſtimmt.

Und eben dieſe Mittelſtraße muſſen wir uber

haupt in dem Aufwand, und dem ganzen Tone
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unſrer Lebensart nie verlaſſen. So viel von die—

ſem Stucke. Bey jeder unſrer Handlungen
haben wir auf drey Dinge zu ſehen. Das erſte;
daß die Begierden der Vernunft gehorchen; ei—

ne Vorſicht, welche uns die Erfullung unſrer

Pflicht mehr als alles erleichtern wird: das
zweyte; daß wir das Gewicht der Sache, die
wir zu Stande bringen wollen, genau erwagen,

um weder großern noch kleinern Aufwand von

Fleiß und Kräften zu machen, als ſie erfodert:

das dritte; daß wir uns in Abſicht deſſen, was

zum auſſern Glanze, und Anſthen gehort, ein

ſchranken. Nun iſt, wie ich bereits erinnert
habe, die weiſeſte Einſchrankung dieſe, daß wir
gerade ſo viel, und nicht mehr thun, als un

ſer Rang erheiſcht. Das Wichtigſte von dieſen

dreyen Stucken iſt das erſte.

40. Nach meinem Plane habe ich jetzo von der

Schicklichkeit unſrer Reden und Handlungen in

Abſicht der Zeiten und Umitande zu ſorechen.

Die Griechen nennen dieſes euroZia, in einer

andern Bedeutung des Wortes, als diejenige

iſt, wenn wir es durch modestia, d. i. Maßie
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gung uberſetzen. Sie verſtehen darunter die
Beobachtung der Ordnung in Abſicht der Zeit

und der Umſtande. Die Maßigung alſo, um
dieſen Ausdruck beyzubehalten, iſt nach der Er—

klarung der Stoiker nichts anders, als eine
Fertigkeit unſre Reden und Handlungen an der

rechten Stelle auzubringen. Jnu ſo fern ſind Ord

nung und Stellung Worte, deren Begriffe in
einander flieſſen. Denn Ordnung nennen ſie
die Anreihung der Handlungen an die fur ſie

paßende Stelle. Und eben ſie verſtehen unter

der Stelle, die gelegene Zeit. Dieſe gelegene

Zeit iſt es, was die Griechen kvnauoio, die La

teiner occasio nennen. Sonach iſt die Maßi

gung in dem vorhin beſtimmten Sinne des Wor
tes nichts anders, als eine Fertigkeit, zu jeder

Handlung die gelegene Zeit in beſtimmen. Dieſe

Erklarung ſcheint auch auf die Klugheit zu paſ

ſen, von welcher ich oben gehandelt habe. Hier

aber iſt von der Maßigung, von der Selbſtbe

herrſchung und ahnlichen Tugenden die Rede.

Was die Klugheit angeht, davon habe ich an ſei—

nem Orte geredet. Hier aber habe ich von dem—
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jenigen zu ſprechen, was das Gefuhl des Wohl

anſtandigen, und die Achtung fur diejenigen er

fodert, mit welchen wir leben. Die Ordnung
in unſern Handlungen muß nun ſo beſchaffen
ſevn, daß unſer ganzes Betragen an Zuſammen

hang und Uebereinſtimmnng einer wohluberdach-

ten Rede gleiche. So wurde es zum Beyſviel
ein Utbelſtand ſeyn, welcher allen Tadel verdien—

te, bey einem ernſthaften Geſchäfte, wie beym

frohlichen Gaſtmale, Scherze und ſchlupfrige Re

den vorbringen zu wollen. Sehr verdient war

daher die Erinnerung, welche Perikles dem So

phokles gab, mit welchem er das Commando

bey der Flotte theilte. Als ſie einſt ihrer gemein
ſchaftlichen Pflicht wegen beypſammen waren, und

gerade ein ſchoner Jungling vorbeygieng, ſagte

Sophokles: O Perikles, ſieh einmal
den ſchoönen Knaben!,Ein Prator, mein
Sophokles, gab dieſer zur Antwort, muß nicht

nur reine Hande, ſondern auch reine Augen
haben.„Hatte Sophokles eben dieß bey einer

Muſterung der Ulthleten geſagt, ſo hatte er kei

nen Tadel verdient. So viel kommt auf Zeit
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und Uniſtande an. Eben ſo wenig wurde ein

Sachwalter zu tadeln ſeyn, wenn er auf einer
Reiſe, oder bey einem Spatziergange, ſich auf

ſeine Rede vorbereiten, oder ſonſt ernſthaften

Betrachtungen nachhangen wurde. Thut er es

aber bey einem Gaſtmale, ſo wird er fur einen

Mann gehalten, welcher die Zeiten nicht zu
unterſcheiden, noch zu leben weiß. Zwar was
die wichtigern Verſtoße gegen die gute Lebens

art betrift, als zum Beyſpiel, wenn man auf
offener Straſſe ſange, und was detgleichen Un—

gereimtheiten mehr ſind, ſo fallen dieſe allzu

leicht auf, als daß ſie einer ausdrucklichen War

nung oder Erinnerung bedurften. Hingegen
muſſen wir gegen die kleinern Unſchicklichkeiten,

welche nicht leicht von jedem bemerkt werden,

um ſo viel ſorpfaltiger auf der Hut ſeyn. So
wie ein Kenner jeden kleinſten Mißton des Sai

tenſpieles oder der Flote bemerkt, eben ſo muſ

ſen wir auch in unſerm Betragen jeden kleinſten

Mißlklang zu verhuten ſuchen, und zwar um ſo

viel gefliſſener, um wie viel ſchoner nnd vollkomm

ner die Harmonie der Handlungen iſt, als der Tone.
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41. Das Ohr eines Kenners ſagte ich, wird

in der Muſik jeden noch ſo kleinuen Mißlaut em

pfinden: und eben ſo werden wir bey einer ſtren—

gen und genauen Aufmerkfamkeit auf moraliſche

Fehler oft in unbedeutenden Dingen Stoff zu
wichtigen Bemerkungen finden. Der Blick der

Augen, ruhige oder angeſtrengte Augenbraunen,

das Lachen, Reden, Schweigen, die Erhebung

oder Senkung der Stimme, und hundert ahn

liche Dinge werden uns das Schickliche, wie das

Unſchickliche und Unnaturliche, welches darinn

liegt, ohne Muhe bemerken laſſen. Jn dieſer
Muckſicht wird es nicht undienlich ſeyn, auf die

Bedeutſamke it aller dieſer Zeichen an andern auf

merkſam zu ſeyn, um vor dem, was ihnen ubel

ſteht, uns ſelber zu huten. Denn gewiß iſts,

wie es auch zugehen mag, daß wir alles Feh—

lerhafte an andern leichter wahruehmen, als

an uns ſelbſt. Daher werden auch Schuler ih

re Fehler allemal am leichteſten ablegen, wenn

der Lehrer in dieſer Abſicht ſie nachmacht. Jn

zweifelhaften Fallen, wo wir unſchlußig ſind,
was das beßre ſepy, werden wir wohl darau
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thun, wenn wir uns an aufgeklarte Manner,
oder auch an Leute von Erfahrung wenden, um

ihr Gutachten uber das, was die Pflicht erfo

dre, einzuholen. Denn in den meiſten Fullen

werden die mehrern Stimmen fur das entſchei

den, worauf die Natur ſie leitet. Doch hat man

nicht bloß auf das zu ſehen, was ſie ſagen,

ſondern auch, was ſie denken, und auf die Gruu

de warum ſie ſo denken. Wir muſſen es in
dieſer Ruckſicht machen, wie die Mahler, Bild

hauer, und Dichter, welche ihre Werke dem
Publikum zur Beurtheilung vorlegen, um das,

was von mehrern getadelt wird, zu verbeſſtrn.
So wvwie ſie fur ſich ſelbſt, und mit andern das,

was daran fehlerhaft iſt, aufſuchen, eben ſo ſoll

uns auch das Urtheil andrer Menſchen beſtim
men, manches zu thun, oder nicht zu thun, zu

andern, oder ziu verbeſſern. Was die burgerli

chen Gewohnheiten und Gebrauche betrift, ſo

habe ich daruber keine Vorſchriften zu geben:

denn dieſe ſind ſelber Vorſchriften. Und wenn

auch zuweilen ein Sokrates oder ein Ariſtipp in

ihren Haudlungen oder Reden ſich daruber weg
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geſetzt haben, ſo darf darum nicht auch jeder

andre ſich es bevgehen laſſen, ſich eben ſo viel

fur erlaubt zu halten. Nur die großen und
außerordentlichen Vortuge dieſer Manner konn

ten ſie berechtigen, auf ein ſolches Vorrecht An

ſpruche zu machen. Unertraglich iſt die Deu

kungsart der Eyniker uber dieſen Punkt. Denn

ſie ſtreitet geradeiu gegen das Gefuhl des Wohl

anſtandigen, ohne welches weder Vernunftmaßig

keit noch Moralitat Statt findet. Mannern,
deren Leben ſich durch tugendhafte und große

Handlungen auszeichnet, welche es mit dem

Staate wohl meynen, ſich um denſelben ver
dient gemacht haben, obder noch machen, ſind

wir eben ſo wohl unſre Hochachtung und Ver

ehrung ſchuldig, als denen, welche mit Aemtern

und Wurden bekleidet ſind. Eben ſo gebuhrt

es ſich auch, daß wir dem Alter mit Achtung
begegnen, die Vorrechte der Regenten anerken

nen, zwiſchen Burgern und Fremden einen Un—

terſchied machen, und unter den leztern auch
denjenigen, welcher in Angelegenheiten ſeines

Staates gekommen iſt, von dem Privatmann
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unterſcheiden. Mit einem Worte, um nicht zu
ſehr ins Detal zu gehen, wir muſſen die geſell

ſchaftliche Verbindung der Menſchen und jedes

Verhaltniß derſelben in Acht nehmen, und dem

ſelben gemaß leben.

42. Jn Abſicht der Kunſte und Gewerbe fragt

es ſich, welche fur anſtandig, und welche im
Gegentheil fur unedel und niedrig zu halten

ſeyen. Hieruber hat man ſeit jeher alſo geur
theilt. Furs erſte mißfallt jiede Art von Er
werb, wodurch man andern verhaßt wird; wie

zum Beyſpiel die Zolleinnehmer und Wucherer.

Ferner iſt die Begangenſchaft aller Taglohner
unedel und niedrig, weil ſie ſich ihre Handar

beit, und nicht ihre Kunſt bezahlen laſſen. Jn

der That iſt auch ihr Lohn nichts anders, als

der Sold ihrer Knechtſchaft. Niedrig iſt auch
das Gewerbe derer, welche von Haudelsleuten

Waaren einkaufen, um ſie ſogleich wieder loos

zu ſchlagen. Denn ſie konnen unmoglich gewin

nen, ohne die Waare zu uberſetzen: und ſchand

licher iſt doch nichts, als eine ſolche Prellerev.

Auch die Handwerke ſind, ohne Ausnahme, un
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edel: denn wie konnte ſich etwas edles mit der

Handwerksbude vertragen! Am wenigſten ver

dienen diejenigen Gewerbe Achtung, welche fur

die Befriedigung des Gaumens arbeiten: wie z.B.

die Fiſchpokler, die Fleiſcher, Koche,
Wurſtert, Fiſcher, nach der Muſterung,
welche Terenz anſtellt. Jn die nahmliche Claſſe

gehoren auch die Salbenhandler, Tanzer, und

alle Arten der Spieler. Diejenigen Kunſte hin

gegen, welche vorzugliche Einſichten erfodern,
oder betrachtlichen Nutzen ſtiften, wie 1. B.

die Arzuepkunſt, die Architectur, und die ver

ſchiednen Facher gelehrter Kenntniße, entehren

diejenigen im geringſten nicht, deren Stand und

Charakter ſie angemeſſen ſind. Die Handelſchaft

im Kleinen iſt niedrig. Wenn ſie hingegen groß

und weitſchichtig iſt, mancherley Produkte aus

fernen Landern herbeyfuhrt, und ohne ſchlechte

Kunſtgriffe in Umlauf bringt, ſo iſt ſie eben
nicht zu verwerfen. Allen Beyfall verdient ſie,
wenn ſie durch den Gewinn geſattigt, oder viel—

mehr mit dem Erworbenen hzufrieden, ſo wie
vorhin oſter aus der See in den Hafen, zu
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letzt nun aus dem Hafen nach den landlichen

Beſitzungen ſich zuruckzieht. Unter allen Arten

des Erwervbes iſt keine beſſer, keine ergiebiger,

keine angenehmer, und keine eines freygebohrnen

Mannes wurdiger als die Landwirthſchaft. Jch

habe davon in meinem Cato ausfuhrlicher ge
handelt, und uberlaſfe es dir, das, was hier

daruber geſagt werden konnte, von dorther zu

erganzen.

43. Jch glaube nun hinlanglich gezeigt zu ha

ben, wie die Pflichten aus den angezeigten Quel—

len der Moralitat hergeleitet werden muſſen.

Oefters eraugnet ſich der Fall, daß man die ver

ſchiednen Arten des moraliſch Guten auf die

Wagſchale legen, und mit einander vergleichen

muß, um uu beſtimmen, welche vor der andern
den Vorzug verdiene. Dieſen Theil hat Pana

tius vollig ubergangen. Da indeſſen die Mo
ralitat uüberhaupt aus vier Quellen herfließt,

wovon die erſte auf der Erkenntniß der Wahr

heit, die zweyte auf der geſellſchaftlichen Ver

bindung, die dritte auf der Seelengroße, die
vierte endlich auf der Maßigung beruhet, ſo
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ſo mußen hey der Auswahl der Pflichten ofters
dieſe Theile unter einander verglichen werden.

Hierbep wird es ſich zeigen, daß diejenigen Pflich

ten, welche aus der geſellſchaftlichen Verbindung

entſpringen, mit der Natur des Menſchen na

her verwandt ſind, als diejenigen, zu welchen

uns der Trieb nach Erkenntniß der Wahrheit

verbindet. Ein klarer Beweis hiervon iſt dieſer,

daß ein Weiſer, wenn er ſich in dem Falle be—

fande, mit allen Bequemlichkeiten reichlich ver

ſehen, jeden des Erkennens wurdigen Gegenſtand

mit der großten Muſſe betrachten und unterſu—

chen zu konnen, dabey aber in einer Einſamkeit

leben mußte, worinn er keinen Menſchen fande,

einem ſolchen Leben den Tod vorziehen wurde.

Selbſt jene Weisheit, welche vor allen andern

Kenutniſſen den Rang behauptet ich meyne

das, was die Griechen ooOlæ nennen, nicht

aber die von jener ganz verſchiedene Klugheit,

welche bey den Griechen Oeörnaus heiſſet, und

worunter man die Wiſſenſchaft derjenigen Din

ge verſteht, welche man begehren oder vermei—

den ſoll jeue Weisheit, ſage ich, welche den
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Rang vor allen Tugenden hat, was anders iſt
ſie, als die Wiſſenſchaft gottlicher und menſchli

cher Dinge, welche die Verbindung der Gotter

und Meunſchen, und ihre geſellſchaftlichen Ver—

haltniſſe umfaßt? Und hat nun dieſe Weisheit

den Rang, wie ſie ihn ohne Widerrede hat, ſo

muſſen ihn auch die Pflichten haben, welche aus

der geſellſchaftlichen Verbindung entſpringen.
Denn die Kenntniß und Erforſchung der Natur

bleibt mangelhaft und unvollkommen, ſo lan

ge ſie nicht in Handlung ubergeht. Dieſe
Handlung aber außert ſich vornehmlich in der

Vefoderung menſchlicher Gluckſeligkeit; und folg

lich bezieht ſie ſich auf die geſellſchaftliche Ver

bindung der Menſchen. Daher hat dieſe eben
falls den Rang vor der ſpeculativen Erkennt

niß. Dieß wird auch ſeder edelſte und beſte
Menſch durch ſein Urtheil und ſeine Handlun
gen beſtätigen. Oder welcher noch ſo leidenſchaft

liche Liebhaber der Naturwiſſenſchaft wurde nicht,

wenn er gerade bey der Unterſuchung der wiſ—

ſenswurdigſten Gegenſtande die Nachricht von

einer
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landes nernahme, alles angefangene bey Seite

legen, und im Stiche laſſen, um demſelben
wofern es in ſeiner Macht ſtuhnde, Hüulfe
zu leiſten, geſetzt auch, daß er gehoft hatte,

die Sternen berechnen, oder die Große der

Welt ausmeſſen zu konnen? Das nahmliche

wurde er auch wohl fur ſeinen Vater, oder fur

ſeinen Freund thun, wenn ihr Nutzen oder ei
ne Gefahr es erheiſchte. Es iſt alſo klar, daß

die Pflichten der Gerechtigkeit vor den Geſchaf

ten und Pflichten der ſpeculativen Erkenntniß

den Vorzug haben. Denn der Zweck derſelben

iſt die Befoderung menſchlicher Gluckſeligkeit,
welcher wir alles andere nachſetzen muſſen.

44. Selbſt diejenigen, deren Bemuhungen,

und deren ganzes Leben den Viſſenſchaften ge
widmet war, haben ſich dadurch dem Glucke

und dem Nutzen andrer Menſchen nicht entzo
gen. Viele haben durch ihren Unterricht man—

che zu beßern und nutzlicheren Burgern fur ih—

ren Staat gebildet, wie zum Bepſpiel der Pp

J. t
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thagoreer Lyſis den Epaminondas von Thebe,

Plato den Dion von Syracus, um von vielen

andern nichts zu ſagen. Jch ſelbſt muß die
Dienſte, welche ich allenfalls dem Staate gelei

ſtet habe, einzig auf Rechnung meiner Lehrer

und der wiſſenſchaftlicheu Kenntniße ſchreiben,

welche ich eingeſammelt habe. Und nicht nur

unterrichtet und bildet der Gelehrte bey Lebe

zeiten, und durch unmittelbare Thatigkeit ler

nensbegierige Schuler, er thut oben dasſelbe
in ſchriftlichen Denkmalen auch nach ſeinem Tode.

In der That iſt kein Theil der Geſetzgebung,
der Sittenlehre, der Politik von ſolchen Man—

nern unbearbeitet geblieben. Jhre Muße moge

te man ſagen, haben ſie ganz dem Nutzen der

Geſchaftsmanner gewevhet. Folglich iſt es vor

nehmlich der Nutzen andrer Menſchen, zu wel
chem die Freunde der Gelehrſamkeit und der Er

kenntuiß mit ihren Einſichten und Talenten wu

chern. Jn ſo fern iſt die Gabe eines guten
Ausdruckes, verbnnden mit richtigen Einſichten,

mehr werth, als der großte Scharfſinn ohne Be

redſamkeit: denn das Denken treibt in ſeinem
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eignen Kreiſe herum, da hingegen die Bered—

famkeit auf das Wohl der Geſellſchaft Einfluß

hat. Und ſo wie die Bienen ſich nicht in Schwar—

me vereinigen, um ſich Zellen zu bauen, ſon

dern im Gegentheil die Zellen bauen, weil ſie

von Natur geſellig ſind, eben ſo verhalt es

ſich mit den Menſchen. Eben dieſer Trieb des
geſelligen Lebens, der bey ihnen noch ſtarker

iſt, ſpannt ihren Verſtand und ihre Krafte zur

Thatigkeit. Wenn alſo die Erkenntniß nicht mit

der Sorge fur das Wohl der Geſellſchaft verbun

den iſt, ſo iſt ſie ausſchlieſſend uud unfrucht

ban Eben ſo iſt auch die Seelenſtarke, auſſer

der Verbindung mit dem Wohl der menſchlichen

Geſellſchaft, nichts anders, als thieriſche Wild
heit, und gefuhlloſe Rohigkeit. Unſtreitig ha

ben alſo die Pflichten des geſellſchaftlichen Lebens

vor den Pflichten der Erkenntniß den Vorzug.

Ein irriger Wahn iſt es, was einige behaupten,

daß die Noth, und die Unmoglichkeit, ohne den
Beyſtand andrer ſich die Bedurfniſſe des Lebens

verſchaffen zu konnen, die Meuſchen bewogen
J

habe, in eine Geſellſchaft zuſammen zu treten,
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Nach der Meynung dieſer Leute, wurde je
der beßte Kopf, wofern er ſeine Nahrung und

ſeine ubrigen Bedurfniſſe ſich, ſo zu ſagen,
durch den Schlag eines Zauberſtabes herbey—

ſchaffen konnte, mit Hintanſetzung jedes andern

Geſchaftes, ſich ganz in die Betrachtung und
Unterſuchung wiſſenſchaftlicher Gegenſtande wer—

fen. Weit gefehlt! Jm Gegentheil wurde er
das einſame Leben meiden, und ſich nach einem

Theilnehmer ſeiner Beſchaftigung umſehen. Er

wurde bald lehren, bald lernen, bald zuhoren,

und bald ſprechen wollen. Es bleibt alſo ausge

macht, daß die Pflichten, welche die Verbin

dung der Menſchen und das Wohl der Geſell—

ſchaft uns auflegt, denjenigen vorgehen, zu wel

chen der Trieb nach Erkenntniß uns verbindet.

45. Hier konnte man noch fragen, ob die
yflichten der geſellſchaftlichen Verbindung, wel

che ſo tief in der menſchlichen Natur gegrundet
ſind, auch den Vorzug vor den Pflichten der

Maßigung und Regelmaßigkeit haben ſollen.

Dieſe Frage beantwortete ich mit nein. Denn

ts laſſen ſich Handlungen gedenken, wWelche ſo
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haßlich, oder ſo ſchandlich ſind, daß ſie ein tu—
getndhafter Mann auch dann nicht begehen wur—

de, wenn er ſein Vaterland dadurch retten konnte.

Poſidonius fuhrt eine Menge ſolcher Falle an;

aber einige derſelben ſind ſo haßlich, ſo abſcheu:

lich, daß ſie ſich mit Aunſtand auch nicht einmal

ſagen laſſen. Dergleichen Handlungen wird al

ſo, wie geſagt, kein tugendhafter Maun um

des Staates willen begehen, noch auch der Staat

ſie von ihm verlangen. Allein zum guten Glucke

laßt ſich auch kein Fall gedenken, worinn dem
Staate mit ſolchen Handlungen von einem tu—

gendhaften Manne gedient ſeyn konnte. So—

nach bleibt es ausgemacht, daß bep einer Ver—
gleichung der Pflichten dieienigen den Vorzug

haben, welche aus der geſellſchaftlichen Verbin—

dung der Menſchen entſpringen. Denn Er—
kenntniß und Einſicht haben das vernunftige Han

deln zum Ziel: folglich hat dieſes vor jenen den
Vorzug. Mehr will ich uber dieſe Materie

nicht ſagen. Denn ich glaube nun den Leſer

auf den Weg geſtellt zu haben, um in jedem
Colliſionsfalle, ohne groſſe Gchwierigkeit beſtim—
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men zu konnen, welche Pflicht die wichtigere ſey.
Aber auch die geſellſchaftliche Verbindung hat

ihre Stufen, welche die Rangordnung der Pflich

ten beſtimmt. Den erſten Rang haben die Pflich

ten gegen die unſterblichen Gotter: den zwey

ten, gegen das Vaterland: den dritten, gegen

die Eltern, und ſo ſtufenweiſe die ubrigen. Aus
dieſer kurzen Unterſuchung erhellet alſo, daß

man nicht nur zu uberlegen habe, ob eine
Handlung moraliſch gut oder ſchlecht, ſondern

auch, welche von zwey guten Handlungen die

beßre ſty: ein Punkt, welchen Panatius, wie

ich oben ſagte, ubergangen hat. Jch ſchreite
nun zu dem folgenden Hauptſtucke fort.



Von den Pflichten
8Zweptes Bundch.
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1. Ja dem vorhergehenden Buche, mein

Sohn! glaube ich hinlänglich gezeigt zu haben,

wie die Pflichten von der Natur des moraliſch

Guten, und aus den verſchiedenen Quellen der

Cugend abflieſſen. Jetzo werde ich von denjeni—

gen Pflichten handeln, welche auf die Bedurf—

niſſe des Lebens, auf unſre Verbindung mit
Freunden und EClienten, und auf den auſſern

Wohlſtand Beziehung haben. Hier kommen,

wie ich ſchon oben erinnett habe, folgende Fra
gen vor; was nutzlich, was im Gegentheile ſchad—

lich, ferner, welches von mehrern nutzlichen

Dingen das nutzlichere, und welches das nutz

lichſte ſer. Dieß iſts, was ich hier abzuhan
deln gedenke: vorher aber muß ich ein Paar

Vorte von meinem Vorhaben uberhaupt, und

von der Auswahl meiner Veſchaftigung voran

gehen laſſen. Denn wiewohl meine Schriften

bey mehrern meiner Mitburger nicht allein die

Luſt zum Leſen, ſondern auch zum Schreiben
rege gemacht haben, ſo muß ich dennoch beſor
gen, daß gewiße gute Manner, denen ſchon

der bloñe Nahme der Philoſophie zuwider ſepn
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mögte, ſich daruber verwundern, daß ich ſo

viel Zeit und Muhe auf dieſe Wiſſenſchaft ver

wende. Dieſen muß ich ſagen, daß, ſo lange

der Staat unter der Vorſorge derjenigen ſtuhne

de, denen er ſich ſelbſt anvertraut hatte, all

mein Nachdenken und meine Bemuhungen dem

ſelben gewidmet waren. Nachdem aber die Ue—

bermacht eines einzigen Mannes ſich alles unter

wurfig gemacht hatte, und weder Rath noch
Einfluß mehr Statt fand: nachdem auch uber
dieß jene großen Manner, mit welchen ich zur

Beſchutzung des Staates gemeinſchaftliche Sache

gemacht hatte, mir entriſſen waren, ſo wollte

ich mich weder dem Gramm uberlaſſen, der,

wofern ich nicht dagegen gekampft hatte, mich in

kurzem aufreiben mußte, noch auch ſinnlichen

Zerſtreuungen nachhangen, welche einen Mann
von Kenntniſſen ubel kleiden. Und o mogte nur

der Staat auf demjenigen Punkte, den er fur
einmal wieder erreicht hatte, geblieben, und
nicht in die Hande ſolcher Leute gerathen ſeyn,

welche mehr die Abſicht hatten, ihn zu Grunde

ru richten, als zu verandern! Alsdenn wurde
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ich, wie ehedem, da der Staat noch aufrecht

ſtand, mehr handeln als ſchreiben, und Falls
ich ſchriebe, eher meine offentlichen Reden, wie

vormals, als dergleichen Schriften ausarbeiten.

Nachdem aber der Staat, dem ſonſt alle meine

Bemuhungen und mein Nachdenlen geweyhet

war, ſeine Exiſtenz verloren hatte, ſo ver
ſtummte zugleich die Stimme des Redners im

Gerichtshofe, und in dem Senat. Da nun mein

Geiſt nicht unthatig ſeyn konnte, ſo hielt ich es

fur das anſtandigſte Mittel, meinen Unmuth zu

bekampfen, wenn ich zu dem Studium der Phi—

loſophie zuruckkehrte, womit ich in meinen fru

hern Jahren beſchaftigt war. Jn der- That hat
te ich in meiner Jugend auf die Erlernung der—

ſelben viele Zeit verwendet; ſeit dem ich aber

anfieng, mich der offentlichen Geſchafte anzuneh

men, und meine Krafte ganz dem Staat zu

weyhen; ſo konnte ich der Philoſophie nur dieje

nige Zeit ſchenken, welche die Angelegenheiten

meiner Freunde, und des Vaterlandes mir ubrig

ließen: und dieß ward alles auf die Lectur ver—
wendet: zum Schrelben hatte ich keine Muſſe.
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2. Dieſen Vortheil habe ich alſo doch wenig?

ſiens von dem harten Mißgeſchick, das uns be

troffen hat, gezogen, daß ich in den Stand ge

ſetzt ward, durch meine Schriften Kenntniſſe zu

verbreiten, welche zur Zeit noch meinen Landes

leuten wenig bekannt ſind, und doch ſo ſehrt

verdienten, es zu ſeyn. Denn bep allen Got
tern! was iſt wuuſchenswerther, was herrlicher

als Weisheit? was dem Menſchen beſſer? was
ſeiner wurdiger? Und nach dieſer ſtreben, das

heibt philoſophieren. Denn die NPhiloſophie,

wenn man auf die Bedeutung des Wortes zu

ruckgeht, iſt nichts anders, als das Streben

nach Weisheit. Und Weirheit iſt, nach der
Erklarung der alten Weltweiſen, nichts anders,

als die Wiſſenſchaft gottlicher und menſchlicher
Dinge, ſammt ihren Grunden. Wer das Etre

ben nach dieſer tadeln kann, von dem wußte ich

in der That nicht, was er lobenswerth finden
konnte. Denn wenn man auf das Vergnugen

und auf eine Erholung des Geiſtes Ruckſicht

nehmen will, wo fande ſich etwas, das mit der

Beſchaſtigung derjenigen in Pergleichung kame,
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deren Unterſuchungen einzig und allein die Gluck

ſeligkeit des Lebens zum Ziel und Zweck
haben? Oder wenn unſer Augenmerk auf
Tugend, und vernunftmaßige Uebereinſtimmung

des Betragens gerichtet iſt, ſo ſind die Regeln,

welche dazu fuhren konnen, entweder hier zu

ſuchen, oder man findet ſie nirgends. Und ſagen

zu wollen, daß Dinge von ſolcher Wichtigkeit
keine Regeln haben, da jedes noch ſo unbedeu—

tende Geſchaft ſeine Regeln hat, das hieße,

nicht wiſſen, was man ſagt, und in einem
hochſtbedeutenden Jtrthum ſtecken. Wenn aber

die Tugend ihre Grundſatze und Regeln hat,
wo anders wird man ſie ſuchen muſſen, als ge
rade bey dieſem Fache von Kenntniſſen? Jedoch

hiervon habe ich ausfuhrlicher in einer andern

Schrift gehandelt, welche eigentlich zur Em—

pfehlung der Philoſophie geſchrieben iſt. Hier

geht meine Abſicht nur dahin, Rechenſchaft zu

geben, weswegen ich, nachdem meine politiſche

Thatigkeit gehemmt war, gerade dieſe Beſchaf

tigung gewahlt habe. Uebrigens giebt es Man
ner, uud zwar einſichtspolle und gelehrte Man
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ner, welche die Frage aufwerfen, wie es ſich

wohl mit meinem Syſteme vereinigen laſſe, daß

ich, der ich keine Zuverlaßigkleit der Erkenntniß

annehme, deſſen ungeachtet verſchiedne Gegen—

ſtande abgehandelt habe, und gerade jetzo ts

auf mich nehme, uber die Pflichten beſtimmte

Lehren zu ertheilen. Jch wunſchte ſehr, daß
dieſe Manner uber das Syſtem der Akademiler

volllommen unterrichtet waren. Jn der Chat
hat es mit uns lange nicht die Mevynung,
als ob wir in ſtetem Zweifel ſchwankten, und
keinen Punkt hatten, an dem wir uns halten

konnten. Denn was wurde am Ende aus unſ—

rer Vernunft, oder vielmehr aus unſerm Le—

ben werden, wenn wir nicht nur alle Grunde

der Erkenntniß, ſondern auch eines vernunft—
maßigen Betragens ſchlechtweg lauugneten? Nein:

Sondern ſtatt mit andern Weltweiſen, die ei—

nen Dinge fur ausgemacht, die andern fur

zweifelhaft zu erklaren, behaupten wir viel—

mehr, daß die einen wahrſcheinlich, die andern

unwahrſcheinlich ſeyen. Und was ſollte mich nun

hindern, das, was ich wahrſcheinlich finde, mir
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zum Leitfaden zu nehmen, und das Unwahr
ſcheinliche zu verwerfen? was hindern, alle Dreiſtig

keit im Abſprechen zu vermeiden, und mich ſo vor

einer Uebereilung zu verwahren, welche ſich von

der Weisheit ſo ſehr entfernt? Daß aber die
Akademiker jede Behauptung widerlegen, das

thun ſie deswegen, weil das Wahrſcheinliche
erſt dann auffallend wird, wenn man die ver

ſchiednen Partheyen verhort und ihre Grunde ver

glichen hat. Doch dieſen Punkt glaube ich in
meinen Buchern von dem akademiſchen Lehrge

baude mit befriedigender Sorgfalt ins Licht ge

ſetzt zu haben. Was dich betrift, mein Sohn,

ſo weiß ich wohl, daß gerade jetzo das Studium
eines der alteſten und beruhmteſten Lehrgebaude

deine Beſchaftigung ausmacht, wobey Cratippus

dir die Hand bietet, ein Mann, der mit den

Stiftern dieſes vortreflichen Syſtems auf Einer

Linie ſteht. Nichts deſto weniger glaubte ich,

auch mit dem unſrigen, welches mit jenem ſo nahe

verwandt iſt, dich bekannt machen zu muſſen.

Und nun kommi ich zur Sache ſelbſt.



160 0o0
3. Jch habe funf Quellen angegeben, aus wel

chen die Pflichten hergeleitet werden. Zwey der

ſelben beſtehen in dem Wohlanſtandigen und mo

raliſch Schonen. Zwepy andre betreffen die Be

quemlichkeiten des Lebens, unſre okonomiſche Lage

und unſre Verbindung mit Freunden und Clienten:

die funfte endlich die Auswahl der Pflicht, wenn

die vorhin genannten Stucke mit einander in

Colliſion gerathen. Denjenigen Theil, welcher
das moraliſch Schone enthalt, habe ich abgehan

delt: und ich wunſche, daß du mit dieſem dich

vorzuglich bekannt machen mogeſt. Jetzo komme

ich auf das, was man eigentlich das Nutzliche

nennt. Und hier bemerke ich gleich Anfangs,

daß man durch eine Verirrung und Abweichung

von dem wahren Vegsriffe allmalig dahin ge
kommen iſt, das moraliſch Gute und Schoue
von dem Nutzlichen iu trennen, und zu behaup

ten, daß etwas moraliſch gut ſeyn konne, ohne

nutzlich zu ſeyn, und ſo umgekehrt ein Jrr

thum, der fur das geſellſchaftliche Leben im

hochſten Grade verderblich iſt. Jm Gegentheil

haben
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haben Philoſophen von vorzuglichem Anſehen,

ſo wie es Mannern von ſtrengen Grundſatzen

und richtigem Gefuhle zukam, dieſe drev Be

griffe, welche ihrer Natur nach in Eines zuſam
men flieſſen, nie anders als in der Abſtraction

getrennt. Was gerecht iſt, das war nach ih
rer Meynung auch nutzlich, und was moraliſch

gut iſt, gerecht: und dieſem zufolge muß das

moraliſch Gute auch nutzlich ſeyn. Dagegen

bewundern diejenigen, denen es an gelauterten

Begriffen hieruber fehlt, nicht ſelten pfiffige

Schlaukopfe, und nennen das Weisheit, was

nichts anders iſt, als Argliſt. Dieſen Jrrthum
ſollte man mit allem Ernſte auszurotten, und
jedermann zu uberzeugen ſuchen, daß weder Be

trug noch Argliſt, ſondern einzig redliche Ge

ſinnungen und gerechte Handlungen jeden zu ſei—

nem Ziele fuhren können. Um nun zur Ga
che ſelbſt zu kommen, ſo ſind diejenigen Weſen,

welche zum Unterhalte der Menſchen dienen,

von zweverlep Art. Entweder ſind es lebloſe
Dinge, wie zum Bepſpiel Gold, Silber, die

II. l
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Produkte des Erdbodens, und was dergleichen

mehr iſt; oder es ſind lebendige Weſen, die ih—

re Triebe und Neigungen haben. Die letztern

ſind hinwieder entweder vernunftig, oder ver

nunftlos. Unter die vernunftloſen zahle ich Pferde

Ochſen, und die ubrigen Thiere, von deren
Verrichtungen das menſchliche Leben Nutzen und

Vortheil zieht. Die vernunftigen Weſen haben

ebenſalls zwey Claſſen; die Gotter, und die
Menſchen. Der Gnade der GOdtter verſichern
wir uns durch Religioſitat und Unſchuld des Le

bens. Nuchſt den Gottern, und unmittelbar

nach ihnen, ſind es die Menſchen, von welchen

der Menſch die wichtigſten, Vortheile zieht. Die

nahmliche Eintheilung findet auch in Abſicht der

jenigen Weſen Statt, welche uns nachtheilig
nud ſchidlich ſind. Zwar machen die Gotter
hier eine Ausnahme, denn von ihnen laßt es ſich

nicht gedenken, daß ſie jemandem ſchaden: und

folglich iſt es der Menſch, von welchem man

glaubt, daß er dem Menſchen am meiſten ſchade.

Uebrigens ſind auch diejenigen Vortheile, welche wir

von der Claſſe der lebloſen Dinge ziehen, großten
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theils eine Wirkung menſchlicher Krafte; und wir
wurden ohne Kunſt und Arbeit weder ſie beſitzen,

noch auch ohne menſchliche Hilfe davonGebrauch ma

chen konnen. Weder die Wartung der Geſund

heit, noch die Schiffahrt, noch der Feldbau, noch
die Einſammlung und Aufbewahrung des Getrey

des und der ubrigen Fruchte wurde ohne den

Beyſtand unſrer Mitmenſchen von Statten gehen:

und eben ſo wenig ware die Ausfuhr des Ueber—

fluſſes, und die Einfuhr fremder Produkte ohne

menſchliche Dienſte möglich. So konnten endlich

die Steine, deren Gebrauch uns ſo nuentbehrlich

iſt, nicht aus der Erde gebrochen,

Kein Eiſen, und kein Erit, kein Gold, kein Silber,
Dat tief der Erde Schoor verſteckt,

vhne die Arbeit fremder Hande hervorgegraben

werden.

4. Vie waren ferner die Menſchen dazu ge—

kommen, durch Wohnungen die Strenge der
Kälte von ſich abzuhalten, oder die Veſchwerlich—

keit der Hitze zu mindern, oder wie hatten ſie

ſich in der Folge helfen konnen, nachdem ihret

Wohnungen durch Sturm, Erderſchutterungen,
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oder Baufalligkeit zerſtort wurden, wofern nicht

das geſellſchaftliche Leben ſie darauf gefuhrt hatte,

auch in dieſer Ruckſicht den Beyſtand ihrer Mit—

menſchen zu ſuchen? Noch mehr. Wie hatten

ohne ſmenſchliche Hilfe Waſſerleitungen gebaut,

Fluſſe abgeleitet, Fluren gewaſſert, Strome
durch Damme gehemmt, und kunſtliche Seehafen

zu Stande gebracht werden konnen? Aus dieſem

allem, und noch ſo vielem andern erhellet deutlich,

daß aller Genuß und Vortheil, den wir von leb

loſen Dingen ziehen, ohne menſchliche Kunſt und

Hilfe fur uns verloren ſeron wurde. Welche
Vortheile und Bequemlichkeiten konnten wir fer

ner ohne den Beyſtand andrer Menſchen von den

Thieren ziehen? Unſtreitig waren es Meuſchen,

welche den  Gebrauch, den man von jedem Thiere

machen konnte, zuerſt entdeckten; und Menſchen

ſind es, ohne welche wir auf die jetzige Stunde

die Thiere weder weyden, noch zahmen, noch

ſchuthen, noch zur gelegenen Zeit von denſelben

Gebrauch machen konnten: Meuſchen ſind es

endlich, welche die ſchadlichen Thiere tdten, und

die nutzlichen fangen. Soll ich noch von den
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mannigfaltigen Kunſten reden, ohne welche das
menſchliche Leben unmoglich beſtehen konnte?

Woher kame Hilfe fur den Kranken, woher Er
gotzung fur die Geſunden, wie wurde es mit

Nahrung und Unterhalt ausſehen, wenn nicht ſo

mancherlep Kunſte uns zu Statten kämen? Dieſe

Kunſte ſind es, welche das menſchliche Leben ver—

edeln, und in Vergleichung mit der Nahrung

und der ganzen Lebensart der Thiere einen ſo

auffallenden Abſtand bewirken. Eben ſo wenig

hatten ohne die Vereinigung menſchlicher Krafte

Stadte erbaut und bevolkert werden konnen

eine Veranderung, welche zugleich die Einfuhrung

von Geſetzen und Sitten, eine gleichmaßige Aus—

ſpendung der Rechte, und eine beſtimmte Lebens

ordnung nothwendig machte. Eine Folge davon

waren ſanftere Empfindungen und die Entwick

lung des ſittlichen Gefuhles, großere Sicherheit

des Lebens und Eigenthums, Vefriedigung der

Bedurfniſſe durch wechſelſeitige Dienſte, und Aus

tanſchung ſowohl als uneigennutzige Verwendung

unſrer Fahigkeiten und Krafte.

5. Jch bin uber dieſen Punct vielleicht weit
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laufiger, als es die Sache bedarf. Denn wem
leuchtet nicht die Wahrheit deſſen, was Panatius

ausfuhrlich zu erweiſen ſucht, von ſelbſt ein, daß

ohne den Beyſtand andrer Menſchen kein Krieger

im Felde, kein Regent im Staat etwas groſſes

und nutzliches jemals hatte zu Stande bringen

koönnen? Er fuhrt den Chemiſtokles, Perikles,

Cyrus, Ageſilaus, Alexander nach der Reyhe an,

und behauptet, daß ſie ohne die Hilfe andrer
Menſchen nimmer ſo groſſe Thaten hatten ver—
richten konnen alles ſo viele unnothigt Belege

bey einer Sache, die von ſelbſt ſpricht. Allein

gleichwie wir den vereinigten Kraften der Men

ſchen und ihrer Harmonie die wichtigſten Vor

theile zu danken haben, ſo iſt auf dert andern
Seite kein ſo ſchreckliches Uebel, welches nicht der

Menſch von dem Menſchen gewartig ſevn konnte.

Dicaarch, ein angeſehner Peripatetiker, und da

bey ein vorzuglich guter Schriftſteller, hat ein

Buch von den Uebeln geſchrieben, welche das

Meunſchengeſchlecht verheeren. Zuerſt fuhrt er

die ubrigen Plagen an, wie z. B. Ueberſchwem

mung, Peſt, Verwuſtung der Lander, eine plotz



o0o 167
liche und ubermaßige Vermehrung von Thieren,

wodurch, wie er zeigt, zuweilen ganze Volker
aufgerieben wurden: alsdann berechnet er, wie

ungleich großer die Zahl der Menſchen ſey, wel—

che von Menſchen, das iſt, durch Kriege und

Emporungen, als durch jedes andre llebel umge

kommen ſeyen. Da es alſo keinem Zweifel un—

terworfen iſt, daß der Menſch von ſeines gleichen

den großten Nutzen und Schaden gewartig ſeyn

kann, ſo behaupte ich ferner, daß es die Tugend

iſt, welche die Herzen gewinnt, und die Menſchen

geneigt macht, uns zu nutzen. Alle Vortheile,
welche das menſchliche Leben. entweder von lebloſen

Dingen oder von dem Gebrauche der Chiere zie

hen kaun, ſind ein Werk des muhſamen Fleif—

ſes; hingegen iſt es die Weisheit und Tugend

verdienſtpoller Manner, welche den Eifer unſrer

Mitmenſchen zur Befoderung unſers eignen Wohl

ſiandes in volle Thätigkeit ſetzt. Denn die Tu

gend beruhet uberhaupt auf dreyen Stucken. Das

erſte beſteht in der Eiuſicht deſſen, was in jeder

Sache wahr, was echt und der Natur gemaß ſey,

desgleichen in Wahrnehmuug der Folgen der Din—
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ge, ihrer Wirkungen und Urſachen; das zweyte

in der Bezahmung und vernunftigen Leitung der

unregelmaßigen Gemuthsbewegungen, welche die

Griechen aeiJn, und der leidenſchaftlichen Triebe,

welche ſie oqua nennen; das dritte endlich, in

einer gemaßigten und klugen Behandlung derje—

nigen, mit welchen wir in Geſellſchaft leben,
damit wir burch ihren Beyſtand ſowohl unſte

naturlichen Bedurfniſſe volllommen befriedigen,

als auch jedes uns drohende Uebel von uns

abwenden, und von denen, welche uns zu
ſchaden trachten, diejenige Genugthuung er—
halten konnen, welche Recht und Menſchlichleit

geſtatten.

6. Von den Mitteln, wodurch wir die Zunei

gung andrer Menſchen erwerben und derſelben

uns verſichern konnen, werde ich bald nachher

reden. Vorher aber muß ich eine kurze Bemer

kung einſchalten. Jedermann weiß, welchen Ein

fluß das Gluck auf menſchliches Wohl oder Uebel

hat. Wenn es uns begunſtigt, ſo gelangen wir

in den gewunſchten Port, und ſcheitern, wenn

es uns zuwider iſt. Was nun die ſeltneren Un

J
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falle betrift, welche man dem Glucke zuſchreibt,

ſo ſind dieſe entweder eine Wirkung lebloſer Din

ge: dahin rechne ich Sturme, Ungewitter, Schif—

bruche, Einſturz der Hauſer, Feuersbrunſten:
oder ſie kommen von Thieren her, die uns durch

Stiche, Biſſe, Anfalle verwunden oder todten.

Dergleichen Unfalle tragen ſich, wie geſagt, ſelt

ner zu. Von einer andern Art ſind die Nieder

lagen ganzer Heere, wovon wir vor kurzem drey,

und zu verſchiednen Zeiten mehrere eingebußt

haben; der Verluſt von Feldherren, ſo wie neu

lich der Tod eines großen und in ſeiner Art ein
zigen Mannes; der Haß des großen Haufens, und
die dadurch ofters bewirkte Vertreibung verdieuſt

voller Manner, der Ruin ihres Vermogens, ihre

freywillige Entſernung: und umgekehrt, Gluck,

Wurden, Befehlshaberſtellen, Siege dieſes
alles ſind zwar Veranderungen, welche man dem

Glucke zuſchreibt, wovon aber weder die einen

noch die andern ohne den Einfluß und die Be——

gumſtigung andrer Menſchen erfolgen konnen.

Dieſes vorausgeſetzt, will ich nun zeigen, wel—

ches die Mittel ſind, die Zuneigung unſrer Mit
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menſchen zu unſerm Vortheile zu gewinnen, und

in Thatigkeit zu ſetzen. Wer mich uber dieſen

Punct zu weitlauftig ſindet, der erwage die
vorzugliche Wichtigkeit der Frage, und er wird

mich vielleicht noch zu kurz finden. Wenn ein

Menſch zum Glucke und zur Erhebung eines an

dern das ſeinige beyträgt, ſo geſchieht es ge

wohnlich aus einem der folgenden Grunden. Ent

weder iſt es Wohlwollen und Liebe, welche ſich
auf perſonliche Eigenſchaften grundet; oder es iſt

Hochachtung und Schatzung der Verdienſte, wel

che des glanzendſten Looſes wurdig ſcheinen; oder

es iſt Zutrauen, und Ueberzeugung dadutrch ſelbſt

zu gewinnen; oder es iſt Furcht vor uberlegener

Macht; oder im Gegentheil Hofnung auf offentli—

che Beſchenkungen, dergleichen etwa Konige, und

ſo geheißne Volksfreunde ankundigen; oder end

lich formliche Beſtechung und Erkaufung, der
niedrigſte aller Beweggrunde, gleich ſchandend fur

den, auf welchen er wirkt, und fur den, der zu

dieſem Mittel greift. Denn es iſt ein ſchlechtes

Zeichen, wenn man dasjenige, was durch Ver
dienſte bewirlt werden ſollte, durch Geld zu
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erlangen ſtrebt. Da indeß auch dieſes Mittel
zuweilen nothwendig werden kann, ſo werde ich

ſagen, in wie fern man ſich deſſelben bedienen

durfe: vorher aber will ich von den Mitteln re

den, welche mehr zu billigen ſind. Eben ſo
mancherley Grunde giebt es, aus denen man ſich

der Herrſchaft oder der Gewalt eines andern un—

terwirft. Entweder iſt es Zuneigung, oder es

ſind vorzugliche Wohlthaten, oder uberwiegen—

des Verdienſt, oder Hofnung beſondrer Vor

theile, oder Furcht uvor gewalthatiger Unterdru—

ckung, oder lockende Verheiſſungen, und Geſchen

ke, oder endlich formliche Beſtechung, wovon wir

in unſerm Staate ſo manche Vepyſpiele haben.

7. Das zuverlaßigſte Mittel, ſeine Macht un

geſchmalert zu erhalten, und ſich darinn feſt zu

ſetzen, iſt Liebe; dagegen keines ſo zweckwidrig

als Furcht. Sehr richtig ſagt daher Ennius:

Geiſiürchtet ſeyn, bringt Haß. Wer hafit, der wiuiſcht

Deni, den er hafit, den Tod.

Daß aber keine Macht dem Haß des großen Hau

fens gewachſen ſey, davon haben wir, wenn es

je zweifelhaft geweſen ware, unlangſt ein Bey
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ſpiel geſehen. Zwar iſt der Tod dieſes Tyran

nen, deſſen Joch der durch die Gewalt der Waffen

unterdruckte Staat trug, und es jetzo, da jener

nicht mehr iſt, ſo ſehr als jemals fuhlet, nicht

der einzige Beweis, wie gefahrlich der Haß der

Menge ſey: auch das ahnliche Schickſal andrer

Tyrannen beweist es, wovon ſo ſelten einer ei

nem ſolchen Ende entgangen iſt. Jn der That iſt

die Furcht eine unzuverlaßige Huterinn fur dau
ernde Sicherheit; da bingegen die Liebe auf im

mer feſte Burgſchaft leiſtet. Zwar mag der Be
herrſcher eines unterdruckten Volkes ſich oft zur

Strenge genothigt ſehen, gleich einem Herrn,

der ſeiner Sklaven ſich anderſt nicht verſichern

kann: allein in einem Freyſtaate es darauf anle

gen, um gefurchtet zu ſevn, das iſt der großte
Unſinn. Mag auch die Uebermacht des Tyraunen

die Geſetze iu Boden getretten, und den Geiſt

der Frevheit ſchuchtern gemacht hahen immer

werden ſie doch von Zeit zu Zeit ſich wieder erhe

ben, und entweder durch bedeutende Winke, oder

durch die Stimmen geheimer Wahlen ihre Kraft

aufern. Auch racht die gehemmte Freyheit ſich
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immer empfindlicher, als diejenige, welche un

unterbrochen fortdauert. Unſre Wahl falle alſo

auf dasjenige, was in jeder Lage das beßte iſt,

und wobey wir in Abſicht auf Sicherheit, Ein—

fluß und Macht am beßten berathen ſeyn werden:

das heißt, man ſuche nie durch Furcht auf andre

zu wirken, und verſichre ſich ihrer Liebe. Durch

dieſes Mittel werden wir in beſondern ſowohl als

offentlichen Angelegenheiten am ſicherſten zu un

ſerm Zwecke gelangen. Denn wer gefurchtet ſeyn

will, der wird allemal diejenigen hinwieder furch

ten muſſen, von welchen er gefurchtet wird.
Welche qualende Angſt muß nicht zum Beyſpiel

der altere Dionpſius ausgeſſtanden haben, da er

aus Furcht vor dem Scheermeſſer den Bart ſich

mit gluhenden Kohlen ſengte? Und was fur ein

Leben mag Alexander von Phera gehabt haben

er, welcher, wie die Geſchichte ſagt, ſo oft er

ſeine von ihm azartlich geliebte Gattin nach der

Tafel beſuchen wollte, allemal einen auslandiſchen,

und wie die Nachricht ausdrucklich ſagt, mit
Thraziſchen Zeichen gebrandmarkten Sklaven, mit

gezogeuem Degen vpyr ſich in das Schlafiimmer
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treten, und vorher noch durch einige ſeiner Tra

banten die Schranke ſeiner Gattinn unterſuchen,

und nachſehen ließ, ob nicht etwa unter den Klei—

dern ein Dolch verborgen ware. O des Elenden!

der auf einen fremden gebrandmarkten Sklaven

ſich mehr als auf ſeine Gattinn verließ. Jn der

That war ſein Mißtrauen gegrundet. Denn
eben ſeine Gattinn war es, die ihn, wegen eines

Verdachtes von ehlicher Untreue, umbrachte. Ue

berhaupt iſt keine Herrſchaft ſo feſt gegrundet,

daß ſie beym Drange der Furcht ſich in die Lange

halten konnte. Einen Beweis hiervon giebt uns

Phalaris, der wegen ſeiner Grauſamlkeit vorzug

lich beruchtigt iſt, und den keine geheime Nach

ſtellung, wie den vorhin erwahnten Alexander,

nicht wenige Verſchworne, wie unſern Tyrann,

ſondern der Aufall des Agrigentiniſchen Pobelt
ſturzte. Haben nicht ferner die Macedonier den

Demetrius verlaſſen, und ſich einmuthig unter

den Schutz des Pyrrhus begeben? Und da die
Lacedamonier ihre Oberherrſchaft auf eine unge

rechte Weiſe mißbrauchten, ſind nicht beynahe

alle ihre Verbundeten mit einmal von ihnen ab
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getretten, und bey der Leuctriſchen Niederlage

mußige Zuſchauer geblieben?

8. Jch belege dergleichen Wahrheiten immer

lieber mit auswartigen Beyſpielen, als mit ein

heimiſchen. Deſſen ungcachtet kann ich nachfol—

gende Bemerkung nicht unterdrucken. So lange

die Herrſchaft des Romiſchen Volkes ſich auſ Wohl

thun und nicht auf Gewaltthatigkeiten grundete,

ſo hatten alle Kriege den Schutz der Bundsgeuoſ—

ſen oder die Sicherheit des Reiches zur Abſicht; ſo

waren die Kriege in ihrem Ausgang gelinde, oder,

wo ſie es nicht waren, da entſchuldigte die Noth;

ſo war der Senat eine Schutzwehr, und eine Zu—
flucht der Konige, Voller und Nationen; ſo ſuch

ten unſre Vorſteher und Feldherrn ihren großten

Ruhm in einer gerechten Regierung der Provin

zen, und in der treuen Beſchutzung der Bunds

geuoſſen. Jn der That konnte damals Rom mehr

eine Beſchutzerinn als eine Bceherrſcherinn des

Erdkreiſes heiſſen. Allein von dieſen Betrageu
und von dieſen Grundſatzen ſind wir ſchon fruher

allmalig abgewichen, und ſeit dem Siege des
Sulla haben wir ſie völlig verlaugnet. Nachdem
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man ſolche Grauſamkeiten an Burgern verubt

hatte, ſo glaubte man, gegen Bundsgenoſſen ſich

alles erlauben zu durfen. So gerecht alſo die
Veranlaſſung zu dieſem Kriege war, ſo wenig

war es der Gebrauch, welchen Sulla von ſeinem

Siege machte. Hat er doch, da er auf dem
Markte die Guter rechtſchaffener und reicher
Manner, die doch wenigſtens ſeine Mitburger wa

ren, verſteigern ließ, ſich erkuhnt, zu ſagen,
daß er ſeine Beute verkaufe. Auf ihn kam ein
audrer, der nach einem hochſt ſtraflichen Kriege,

und einem noch ſchandlicheren Siege, nicht etwa

blos die Habſeligkeiten einzelner Burger verſtei

gerte, ſondern an ebendemſelben klaglichen Schick

ſale ganze Provinzen und Lander Theil nehmen

ließ. Zuerſt wurden die auswartigen Nationen

beraubt und zu Grunde gerichtet: alsdenn ward

auch, zu einem anſchaulichen Beweiſe von dem

Verfall des Romiſchen Reiches, Maſſilien im
Triumphe aufgefuhrt, und alſo uber eine Stadt

triumphirt, ohne deren Beyſtand jenſeits der

Alpen unſte Feldherrn nie einen Triumph erfoch

ten



—0 177
ten hatten. Jch konnte noch ſo viele ſchandliche

Mißhandlungen unſrer Bundsgenoſſen anſuhren,

wenn dieß nicht die ſchandlichſte ware, welche

die Sonne je geſehen hat. Freylich iſt das Schickſal,

welches uns nun getroffen hat, verdient. Denn

haitten wir nicht ſo manchen andern ihre Frevel—

thaten ungeſtraft hingehen laſſen, ſo wurde wohl

nimmier ein einziger Mann ſo viel gewagt haben

ein Mann, deſſen Vermogen nur auf wenige,

ſeine Leidenſchaften auf ſo viele Boſewichter

fortgeerbt haben. Uebrigens wird der Saa—

me burgerlicher Kriege ſo lange dauern, als

es ſchlechte Vurger giebt, welche jener ab
ſcheulichen Verſteigerung ſich noch erinnern,
und auf eine ahnliche hoffen. Eben der Publius

Sulla, welcher damals unter der Dictatur ſeines

Oheims uber die Guter der Proſcribierten den
blutigen Speer geſchwungen hatte, war es, wel—

cher ſechs und dreiſfig Jahre ſpater, einen noch
ſchandlichern Kauf beſtand. Ein andrer, der in

jener erſten Dictatur Schreiber geweſen, ſtieg in

der letztern bis zum Quaſtor empor. Bep ſol

J. m
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chen Ausſichten wird es an burgerlichen Kriegen

niemals ſehlen. Jn der That ſind es nur die

Mauern von Rom, welche noch aufrecht ſte
hen, und auch dieſen drohen laſterhafte Hande die

Zerſtorung: den Staat ſelbſt haben wir vollig verlo

ren. und dieſes Ungluck, (um wieder einzulen
ken) kommt einzig daher, weil wir lieber geſurch

tet als geliebt ſeyn wollten. Wenn nun aber
das GMomiſche Wolk fur ſeine ungerechte Herr

ſchaft ſo ſtrenge bußen mußte, was fur ein Loos

haben denn wohl einzelne Uſfurpatoren zu erwarten?

Aus dem Geſagten erhellet, welch eine ſtarke

Echutzwehr das Wohlwollen andrer Menſchen,
welch eine ſchwache hingegen die Furcht ſey. Jetzo

habe ich von den Mitteln zu ſprechen, wodurch

wir uns die Achtung, das Zutranen, und die
Liebe andrer Menſchen am ſicherſten erwerben

konnen. Zwar bedurfen wir nicht alle derſelben

in gleichem Grade. Unſre Lebensart muß es be

ſtimmen, ob wir nothig baben, von vielen, oder

ob es uns genug ſey, von weuigen geliebt zu

ſeyn. Dafur haben wir alſo als fur unſer er
ſtes und großtes Bedurfniß zu ſorgen, daß es
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uns an treuen Verbindungen von Freunden nicht

fehle, welche uns lieben, und unſre Vorzuge
ſchatzen. In dieſer einzigen Ruckſicht befinden ſich

die Großen mit dem gemeinen Manne ungefahr
in der nahmlichen Lage, und haben dasſelbe Be

durfniß. Ehre, Glanz, und Hochſchatzung der

Mitburger ſind nicht jedem gleich unentbehrlich:

indeß wer auch dieſer verſichert iſt, der gewinnt

dadurch ſehr viel, ſowohl in jeder andern Abſicht,

als beſonders in Ruckſicht auf freundſchaftliche

Verbindungen.

9. Von der der Freundſchaft habe ich in einem

beſondern Buche unter der Aufſchrift Lalius ge

handelt. Jch werde nun von der Ehre reden,
wiewohl auch uber dieſe von mir zwepy Buchet

vorhanden ſind. Allein wegen ihres vorzuglichen

Einfluſſes auf die wichtigern Geſchafte, kann ich

dieſe Materie hier nicht ganz ubergehen. Die voll

komine Ehre im ausgedehnteſten Sinne des Wortes

umfaßt folgende drey Stucke: Daß wir vom Volke

geliebet werden; daß wir ſein Vertrauen beſitzen;

daß es unſern Werth uzu ſchatzen wiſſe, und uns

der offentlichen Aemter wurdig halte. Dit Mit—



tel hierzu zu gelangen, ſind, um kurz und na

turlich von der Sache zu reden, bey einzelnen

Perſonen und beym Volke ungefahr eben die

ſelben. Doch giebt es noch einen beſondere Weg,

auf welchem wir uns, um ſo zu reden, in die

Herzen der Menge hineinſtehlen konnen. Zu—

erſt werde ich von den vorhin erwahnten drev

Mitteln reden, wodurch wir uns andre gewogen

machen konnen. Das ſicherſte Mittel ſind wirkliche
Wohlthaten: indeß muß ſchon die bloße Neigung an

dern wohliuthun, ſie uns gewogen machen, wenn

es uns auch allenfalls am Vermogen gebricht.

Schon der Ruf und das Vorurtheil von Frev—

gebigkeit, Mildthatigkeit, Gerechtigkeit, Red

lichkeit, und allen den Tugenden, welche den

Charakter des ſanften, gefalligen Menſchenfreun

des ausmachen, erregt die Liebe des Wolkes in

einem vorzuglichen Grade. Denn da das mo
raliſch Schone und Wohlanſtandige an und ſur

ſich gefallt, und um ſeiner Natur und innern

Schonheit willen alle Herzen gewinnt, da
der Glanz desſelben aus den eben erwahnten

Tugenden beſonders hervorſtralet; ſo kann es
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nicht fehlen, wir muſſen diejenigen Menſchen,
bey welchen wir dieſe Vorzuge zu finden glau—

ben, vermoge eines naturlichen Gefuhles lieben.

Dieß ſind nun die wirkſlamſten Mittel ſich be—

liebt zu machen: wiewohl es auſſer dieſen noch

einige andre weniger bedeutende geben mag.

Was nun das Vertrauen andrer Menſchen be

trift, ſo wird dieſes durch zwev Mittel erwor—

ben; wenn man uns nahmlich Gerechtigkeitsliebe

und eine durch Erfahrung befeſtigte Klugheit

zutraut. Denn wir verlaſſen uns allemal auf

diejenigen, von denen wit glauben, daß ſie uns

an Einſichten ubertreffen, das, wat begegnen
wird, vorherſebhen, und wenn es zum Handeln

kommt, und die Entſcheidung vorgehen ſoll, im

Stande ſeyen, ſich gut aus der Sache zu zie
hen, und einen den ilmſtauden angemeſſenen

Entſchluß zu faſſen. Denn dieß halt man fur

die wahre und praktiſche Klugheit. Uebrigens
grundet ſich unſer Vertrauen auf gerechte und

redliche, oder, welches eben ſo viel iſt, gute
Manner, auf die Ueberzeugung, daß ſie von

allem Betrug und Unrecht entfernt ſeyen. Dar
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her glauben wir ihnen Gluck, Vermogen, und

Kinder mit volliger Sicherheit anvertrauen zu
konnen. Von dieſen beyden Tugenden iſt die

Gerechtigkeit das wirkſamere Mittel, ſich Zu

trauen zu erwerben: denn ſie empfiehlt ihren

Mann auch ohne die Klugheit, da hingegen Klug—

hbeit ohne Gerechtigkeit niemals fahig iſt Zutrauen

zu erwerben. Denn je verſchmitzter und gewand

ter einer iſt, deſtto mebr wird er gehaßt und
gefurchtet, wenn er nicht im ECredit eines ehr

lichen Mannes ſteht. Einſichten alſo mit Ge
rechtigkeitsliebe verbunden vermogen alles, um

uns Zutrauen zu verſchaffen: Gerechtigkeit oh
ne Klugheit vermag vieles; allein Klugheit ohne

Gerechtigkeit nichts.

10. Da es unter allen Weltweiſen eine ausge

machte Sache iſt, und da ich ſelbſt es ofters
behauptet habe, daß, wer Eine ſugend beſitzt,

nothwendig alle beſitzen muße; ſo mag es wohl

hier ein wenig auffallen, daß ich die Tugenden

trenne, und anzunehmen ſcheine, daß jemand

weiſe ſeyn konne, ohne gerecht zu ſeyn. Allein

etwas anders iſt es, wenn man mit vhiloſo
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phiſcher Beſtimmtheit die Begriffe ſichtet; etwas

anders, wenn man ſich in den Benennungen

nach dem gemeinen Sprachgebrauche bequemt.

Wenn ich alſo hier den einen tapfer, den an—

dern gerecht, und einen dritten klug nenne, ſo

rede ich die Sprache des gemeinen Mannes.

Denn von Vorſtellungsarten des Volkes laßt
ſich nicht anderſt als in gewohnlichen, und ſol

chen Ausdrucken reden, welche dem Volke gee

laufig ſind. Und dieß hat Panatius auch ſo
gemacht. Allein zur Sache! Von den drey
Stucken, welche die Ehre ausmachen, war das
letzte dieſes; daß man unſern Werth zu ſcha
tzen wiſſe, und uns der offentlichen Aemter wur

dig achte. Nun ſchatzt und bewundert man uber

haupt alles Große und Unerwartete; und ſo
auch an einzelnen Perſonen, alle Vorzuge, welche

unſre Erwartung ubertreffen. Daher achten,

ruhmen wir ſolche Manner, an welchen wir
auſſerordentliche und ſeltene Eigenſchaften zu

eutbdecken glauben: hingegen ſchatzen wir die

jenigen gering, und verachten ſie, an welchen

wir weder Verdienſte, noch Geiſt, noch Kraſt



wahrnehmen. Denn nicht alle diejenigen ver—

achten wir, von denen wir Boſes denken. Von

laſterhaften, ſchmahſuchtigen, betrugeriſchen

Menſchen, welche die Fahigkeit haben, uns zu
ſchaden, denken wir wohl Voſes, aber wir ver

achten ſie darum lange nicht. Alſo, wie geſagt,

wir verachten diejenigen, welche, wie man zu

ſagen pflegt, weder fur ſich noch andre was

taugen, und an welchen wir weder Kraft, noch

Chatigkeit, noch Beſtrebſamkeit wahrnehmen.
Dagegen bewundern wir diejenigen, welche ſich

durch Vorzuge uber die gewohnlichen Menſchen

erheben, und ſo wohl von andern moraliſchen

Gebrechen, als insbeſondre von denjenigen Feh

lern frey ſind, welchen die meiſten Meuſchen

nicht leicht widerſtehen können. Denn die ſinn

lichen Luſte, dieſe ſchmeichleriſchen Tpranninnen,

machen die obern Seelenkrafte von der Tugend

abtrunnig: und wenn der Schmerz mit ſeinen

Qualen droht, ſo zittern die meiſten Menſchen

vor ihm. Leben, Tod, Reichthum, Armuth
machen auf die Gemuther einen auſſerordentlichen

Eindruck. Eine erhabne und grohe Seele hin
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gegen, welche auf dieſe Guter und Uebel mit

Gleichmuth herablieht, und alles was edel und

groß iſt, mit leidenſchaftlicher Begierde um

faßt, wen wird ſie nicht nothigen, den Glanz

und die Schonbeit der Tugend in ihr zu be
wundern?

11. Dieſe Geringſchatzung der auſſern Dinge

alſo wird in einem vorzuglichen Grade bewun
dert: und noch mehr hat die Gerechtigkeit, wel—

che Vorzugsweiſe den rechtſchafenen Mann macht,

als etwas auſſerordentliches, die Bewunderung des

großen Haufens, und zwar mit Recht. Denn nie

mand kann durchaus gerecht ſeyn, wer Tod, Schmerz,

Verbannung, Armuth ſcheut, oder die entge
gengeſetzten Guter hoher ſchatzt, als das Recht.

Jnsbeſondre wird derjenige bewundert, welcher

dem Gelde widerſtehen kann: und wer von die—

ſer Seite bewahrt iſt, von dem ſagt man, daß

er die Feuerprobe halte. Alle die drey oben
erwahnten Punkte alſo, welche die offentliche

Chre ausmachen, umfaßt die Gerechtigkeit. Sie

erzeugt Liebe, weil ſie andern zu nutzen ſucht;

und aus dem nahmlichen Grunde erzeugt ſie
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Zutrauen. Auch Bewundrung erzeugt ſie; weil

ſie dasjenige, wornach die meiſten Menſchen mit

der heiſſeſten Begierde ſtreben, verſchmaht,

und gering ſchattt. Meines Erachtens bedarf

der Menſch in jedem Stand, und bey jeder Le

bensart, der Hilfe ſeiner Mitmenſchen: vor
zuglich hat er das Bedurfniß eines vertrauli
chen Umganges, welchen er nicht leicht finden

wird, wenn er nicht in dem Eredit eines recht
ſchaffnen Mannes ſteht. Folglich iſt auch dem

jenigen, welcher in der Einſamkeit und auf

dem Lande lebt, der Ruf eines ehrlichen Mannes

unentbehrlich, und zwar um ſo viel mehr, je

weniger er ſich durch fremden Bepſtand vor
mancherley Beintrachtigungen ſicher ſtellen kann.

Und eben dieſer Ruf der Ehrlichkeit, iſt uns
im taglichen Handel und Wandel, beym Kau

fen, Verkaufen, Miethen, Vermiethen, und
jeder Art von Verkehr eine unentbehrliche Sa

che. Dieß geht ſo weit, daß ſelbſt diejenigen

welche von Uebelthaten und Verbrechen leben,

unmoglich beſtehn konnten, weun ſie der Ge

rechtigkeit vollig entſagten. Ein Rauber zum



Bepſpiel, welcher einen ſeiner Mitgeſellen be—

ſtiehlt, oder beraubt, wird ſelbſt von ſeiner
Bande ausgeſtoßen werden. Und eben ſo der

Anfuhrer der Bande: wenn er die Beute nicht
gleich vertheilt, ſo werden ihn die Rauber um

bringen, oder verlaſſen. Man ſagt ſo gar, daß

auch die Rauber ihre Geſetze haben, welche ſie

befolgen, und denen ſie ſich unterwerſen. Durch

gleichmaßige Vertheilung der Beute erwarb ſich

der Jllyriſche Rauber Bardylis, welchen man
aus dem Theopompus kennet, einen machtigen

Anhang, und einen noch weit machtigern der
Luſitanier Viriathus, ſo daß er ſeloſt unſre Ar

meen und Befehlshaber aus dem Felde ſchlug,
bis daß ihn enblich Lallus, welcher unter dem

Zunahmen des Weiſen bekannt iſt, als Präatot

ſo weit herunter brachte, und dehmuthigte, daß

der Sieg ſeinen Nachfolgern nicht ſchwer ward.

Wenn alſo die Gerechtigkeit ſo viel vermag,

daß ſelbſt Rauber durch ſie ihre Macht befeſt

nen, und erweitern konnen, wie viel muß ſie
denn nicht in einem wohleingerichteten Staate
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vermogen, wo ſie von Geſetzen und Gerichten

unterſtutzt wird?

12. Ohne Zweifel waren es die Vortheile
einer gerechten Regierung, welche nicht nur

die Meder, wie Herodot bemerket, ſondern

auch unſre Vorfahren dazu vermogen haben,

Mannern von vortreflichem Charakter die ko

nigliche Gewalt anzuvertrauen. Die hilfloſe
Menge, welche ſich von den Machtigern ge—

druckt ſah, nahm ihre Zuflucht zu einem Manne

von ausgezeichneten Verdienſten. Dieſer ſchutz

te die Schwachern vor Beeintrachtigung, und

fuhrte eine durchgangige Gleichheit ein, wobey

die Vornehmſten und die Gemeinſten eben der

ſelben Rechte genoßen. Der nahmliche Grund,

warum die, Menſchen die konigliche Gewalt ein

fuhrten, leitete ſie auch auf die Einfuhrung der

Geſetze. Jmmer ſuchte man Gleichheit der
Rechte, ohne welche kein Recht moglich iſt. Fand

man dieſe bey der Rechtspflege eines einzigen

gerechten und tugendhaften Mannes, ſo war man

damit zufrieden. Fand man ſie nicht, ſo war
man auf Geſetze bedacht, welche gegen jeder—



0 189
mann immer nur eine und ebendieſelbe Spra—

che fuhrten. Es iſt alſo klar, daß man zu Re—
genten gemeiniglich diejenigen erwahlte, von de

ren Gerechtigkeitsliebe das Volk eine portheil—

hafte Mevnung hatte. Wenn man ihnen dabey

noch Einſichten zutrante, ſo glaubte man

mit ſolchen Regenten, ſo gut als moglich
berathen zu ſeyn. Die Gerechtigkeit verdient

es alſo im hochſten Grade, daß wir ſie ſchatzen,
und feſt an ihr halten, ſo wohl um ihrer ſelbſt

willen, (denn nur in ſo fern iſt ſie Gerechtig
keit) als auch um durch ſie an Credit, und of

fentlicher Achtung zu gewinnen. So wie es
ubrigens eine Kunſt giebt, das Geld nicht nur

zu erwerben, ſondern auch ſo anzulegen, daß

es uns an den nothigen Einkunften, zur Be
ſtreitung nicht blos der taglichen Bedurfniſſe,

ſondern auch des Aufwandes, wozu uns die

Ehre auffodert, niemals fehle, eben ſo giebt es

auch eine Kunſt, die offentliche Achtung nicht

nur iu erwerben, ſondern auch zu wachſendem

Vortheile anzulegen. Ganz vortreflich ſagt So
krates, der nachſte und kurzeſte Weg zur offent—
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lichen Achtung ſey dieſer, wenn man ſich be
ſtrebe das zu ſeyn, wofur man gehalten ſeyn

mogte. Jn der That, wer durch Gleichsnerey,
und ein, leeres Geprange, und gekunſtelte Rer

den oder Mienen ſich eine dauerhafte Achtung

zu verſchaffen hoft, der tauſcht ſich ungemein.

Nur diejenige Achtung, welche ſich auf Wahr
heit grundet, kann Wurzel ſchlagen, und Schoſſe

treiben: jeder tauſchende Schein hingegen fallt,

gleich den Blattern ab, und was erkunſtelt iſt,

kann niemals Beſtand haben. Jch konnte das

eine wie das andre mit einer Menge von Bey

ſpielen belegen: aber um kurz zu ſeyn, berufe
ich mich auf eine einzige Familie. Das Lob des

ältern Tiberius Gracchus wird ſo lange bluhen,

als das Andenken des romiſchen Staates. Seine

beyden Sohne hingegen wurden ber Lebzeiten

von den Gutdenkenden nicht geliebt: und jeho
zablt man ſie denjenigen bey, welche einen ge

waltſamen Tod verdient haben.

13. Wer alſo nach wahrem, dauerhaftem Ruh

me trachtet, der erfulle die Pflichten der Ge

rechtigkeit. Worinn dieſe beſtehen, habe ich in
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dem erſten Buche gezeigt. Wiewohl es ubrigens

kein ſichreres Mittel giebt, bey den Menſchen fur

das gekannt zu ſeyn was wir ſind, als wenn wir uns

beſtreben, dasjenige wirklich zu ſeyn, wofur
wir gehalten ſeyn wollen, ſo finde ich doch fur

gut, noch einige beſondre Lehren hieruber zu

ertheilen. Wenn ein junger Menſch, entweder

durch die Verdienſte ſeines Vaters, (welches,

wofern ich nicht irre, dein Fall iſt, mein Ci
cero) oder durch irgend ein gunſtiges Eraugniß

zu konftigem Ruhme und Aufſehen der Welt
zum voraus empfohlen iſt, ſo werden alle Au

gen auf ihn gerichtet ſerpn, man wird ſich nach

ſeinem Thun und Laſſen genau erkundigen, und

er wird in einem hellen Lichte ſtehen, worinn

keine ſeiner Reden oder Handlungen unbemerkt

bleiben wird. Diejenigen hingegen, welche Dun

kelheit und eine niedrige Geburth vor den Au—

gen der Menſchen verhullet, muſſen ſogleich bey

ihrem Eintritt in das Junglingsalter ein ruhm

liches Ziel ins Auge faſſen, welches ſie durch
erlaubte Mittel zu erreichen ſtreben. Dieß kon

nen ſie mit, deſto feſterem Muthe thun, weil
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dieſes Alter nicht nur von keinem Neide ange:

fochten, ſondern im Gegentheile begunſtiget wird.

Das erſte, wodurch ein Jungling ſich ruhmlich

bekannt machen tann, iſt, wenn er Gelegenheit

findet, ſich im Felde hervorzuthun. Dieß hat

vormals viele gehoben; denn wir fuhrten bey—

nahe an Einem fort Kriege. Deine Jugend
mein Cicero, fiel in einen Krieg, welcher von
der einen Parthey ſo frevelhaft, als unglucklich

von der andern gefuhrt ward. Gleichwohl haſt

du dir damals, als Pompejus dir einen Flugel

von der Reuterey unſerer Verbundeten anver

traute, durch deine Geſchicklichkeit im Reiten,
und Lanzen ſchieſſen, und durch mannhafte Er

duldung aller militariſchen. Beſchwe rlichkeiten

den Veyfall des großen Feldherrn ſowohl, als
des ganzen Heeres erworben. Freplich iſt das

Andenken dieſes Lobes zugleich mit dem Staate

verſchwunden. Doch ich will nicht von dir,

ſondern von der Sache uberhaupt reden, und

verfolge alſo meinen Gegenſtand weiter. So

wie uberhaupt die Werke des Geiſtes vor den

Arbei
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Arbeiten des Korpers den Vorzug haben: eben

ſo wird auch hier dasjenige, wozu wir Verſtand

und Genie brauchenn, hoher geſchatzt, als

was nur durch korperliche Krafte abgethan

wird. Dasjenige wodurch ſich ein Jung
ling zuerſt empfehlen kann, iſt Beſcheidenheit,

zartliche Liebe fur ſeine Eltern, und Anhang—

lichkeit an die Seinigen. Am leichteſten, und

zwar von der vortheilhafteſten Seite, werden

ſich junge Leute durch den Umgang mit angeſeh

nen, und weiſen Mannern bekannt machen,

welche dem Staate wichtige Dienſte leiſten. Der

gemeine Mann, welcher ſie oft an der Seite

ſolcher Manner erblickt, wird von ihnen er—
warten, daß ſie einſt denen gleich ſeyn werden,

welche ſie ſich ſelber zu Muſtern gewahlt haben.

Dem Publius Rutilius traute man darum, weil

er das Haus des Publius Mucius beſuchte,
Gerechtigkeitsliebe, und feine Kenntniſſe in der

Rechtsgelehrſamkeit zu. Lucius Craſſus hinge
gen ward nicht erſt durch eine fremde Empfeh—

lung bekannt; er erwarb ſich ſchon in ſeiner

7
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fruhen Jugend, durch jene merkwurdige, und
ruhmvolle Anklage des Carbo ein ausgezeichnetes

Lob. Jn einem Alter, in welchem insgemein die

Vorubungen ſchon zum Ruhme gerechnet werden,

zeigte Craſſus, ſo wie vormals Demoſthenes,
daß er im Stande ſey, im Gerichtshofe das—

ienige auf's allerbeßte auszufuhren, worauf er

ſich, auch damals noch zu Haufe mit Ehren hat

te vorbereiten konnen.

14. Jch habe anderswo angemerkt, daß es
iwey Arten der Rede gebe, die gewohuliche

Unterredung, und den angeſtrengten ununter

brochenen Vortrag. Nun iſt es frevlich keinem

Zweifel unterworftn, daß man durch den letztern

mehr Aufſehen erregen kann, (denn auf ihm be

ruhet das, was man eigentlich Beredſamkeit
nennt) deſſen ungeachtet laßt es ſich kaum ge—

nug ſagen, wie ſehr Anmuth und Leutſeligkeit

im Geſprache die Gemuther fur uns einnimmt.

Es ſind noch Briefe von dreyen der klugſten

Mannern des Alterthums an ihre Sohne vor

handen, vom Philippus an den Alexander, vom

Antipater an den Caſſander, und vom Antigo
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nus an den Philippus, worinn ſie ihnen die
Lehre ertheilen, die Herzen der Menge durch

gutige Herablaſſung zu gewinnen, und durch

freundliche Zuſprache die gemeinen Krieger fur

ſich einzunehmen. Was nun die ununterbroche—

ne Rede betriſt, welche vor einer Menge von
Zuhoörern gehalten wird, ſo ſetzt dieſe oft eine

ganze Verſammlung in Bewegung. Denn ein

Mann der mit Beredſamkeit und Einſichten

ſpricht, wird ungemein bewundert: und der Zu—

horer glaubt es zu fuhlen, daß ein ſolcher Red

ner an Verſtand und Einſichten allen andern

uberlegen ſepon muße. Wenn aber bey einem
Redner nachbruckliche Beredſamkeit mit Beſchei

denheit ſich vereiniget, ſo wird er im hochſten

Grade gefallen, zumal weunn es noch ein junger

Mann iſt. Uebrigens giebt es mehrere Arten von

Vortragen, welche Beredſamkeit erheiſchen,

nnd viele von unſern jungen Mannern haben
ſich durch Reden vor Gericht, andre vor dem

Senate ruhmlich bekannt gemacht: doch findet

die gerichtliche Beredſamkeit die großte Bewun—

derung. Dieſe iſt von gedoppelter Art, entwe
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der Anklage, oder Vertheidigung. Obgleich
uun die Vertheidigung uberhaupt lobenswurdi

ger iſt, ſo hat doch auch die Anklage oft Beyfall

gefunden. Jch habe oben den Craſſus zum Bey

ſpiel angefuhrt. Marcus Antonius that in ſei
ner Jugend ein gleiches. Auch Publius Sul

pitius ward durch eine Anklage beruhmt, da er

den Cajus Norbanus, einen unruhigen und ge

fahrlichen Burger zur Verantwortung foderte.

Dieß darf aber nicht oft geſchehen, und wenn
man es thut, ſo thue man es, entweder um

des allgemeinen Beßten willen, wie Autonius

und Sulpitius, deren ich vorhin erwahnt
habe, oder aus gerechter Rache, wie die bevden

Lucullen, oder zum Beßten ſeiner Schutzver

wandten, wie ich es fur die Sicilier gethan
habe, und Julius fur die Sarder, gegen den

Marcus Albutius. Auch Lucius Fufius hat ſich
durch die Anklage des Manius Aquilius auf

eine vortheilhafte Weiſe bekannt gemacht. Nur

ein einziges mal alſo, oder wenigſtens nicht oft.

Wenn es irgend einen gultigen Grund giebt, es

ofters zu thun, ſo wird es das Beßte des Staa
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tes ſevn, welchen man, ohue gerechten Tadel,
an ſeinen Feinden mehr als Einmal rachen darf.

Doch hat auch dieſes gewiſſe Schranken. Denn

nur ein gefuhlloſer Menſch, oder beſſer ein Un

menſch, kann es von ſich erhalten, Gluck oder

Leben von ſeines gleichen ofters aufs Spiel zu

ſetzen. Nicht nur lauft derjenige, welcher das

thut, dabepy ſelber Gefahr: er ſchandet auch ſeinen

Ruf durch den verdienten Nahmen eines Anklagers.

Dieß widerfuhr dem Marcus Vrutus, der von
einem der edelſten Geſchlechter, und ein Sohn des

Brutus war, welcher als einer der großten Rechts

gelehrten bekannt iſt. Auch dieſes muß als eine

unverletzliche Pflicht baobachtet werden, daß man

nie gegen einen Unſchuldigen eine Capitalklage

erhebe, welches allemal eine ſchandliche Haud

lung iſt. Denn welche Unmenſchlichkeit iſt es

nicht, die Beredſamkeit, welche von der Natur

zum Nutzen und zur Erhaltung der Menſchen

beſtimmt ward, zum Ungluck und zum Verder

ben rechtſchafner Manner zu mißbrauchen? So

ſehr man dieſes zu vermeiden hat, ſo darf man

ſich doch auf der andern Seite kein Gewiſſen daraus
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machen, mitunter auch die Vertheidigung eines

Schuldigen zu ubernehmen, wofern es nur nicht

ein laſterhafter Boſewicht iſt. Denn dafur ſtimmt

die offentliche Meynung; das geſtattet die Gewohn

heit, und entſchuldigt die Menſchlichkeit. Der Rich

ter hat in allen Fallen einzig auf die Wahrheit zu
ſehen: der Sachwalter hingegen darf auch das Wahr

ſcheinliche in Schutz nehmen, wenn es gleich nicht

wahr iſt. Jch wurde, zumal in einem philoſophi
ſchen Lehrbuche, dieſe Aeuſſerung kaum wagen,

wenn nicht Panatius, ein Stoiker von ſo großem

Gewichte, eben ſo dachte. Uebrigens ſind es Ver

theidigungen, wodurch man ſich am meiſten in

Anſehen und Credit ſetzen kann, furaus wenn
es ſich fugt, daß man ſich eines ſchwächern gegen

die Nachſtellungen und den Drang eines Ueber

machtigen annehmen kann. Jch habe dieß ſowohl

fur andre, als auch insbeſondre fur Sertus ſio
ſcius von Ameria gegen die machtige Verfolgung

des allgewaltigen Sulla in meiner Jugend ge

than. Dieſe Rede iſt, wie du weißt, in jeder
manns Handen.

15. So viel von den Mitteln, wodurch junge
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Leute ſich einen Nahmen machen konnen, und
von den Schranken, welche ſie dabey zu beobachr

ten haben. Jch werde nun ferner nach meinem

Plane von der Wohlthatigkeit und Freygebigkeit

reden. Dieſe iſt von gedoppelter Art. Entweder

ſind es Dienſte, oder es iſt Geld, womit wir
andre unterſtutzen. Das letztere iſt leichter, zumal

fur einen reichen Mann: Dagegen iſt jenes ſcho—

ner und glanzender, und kleidet einen edeln und an

geſehenen Mann beſſer. Zwar ſetzen beyde Gattun

gen einen Hang zur Frepgebigkeit, und zum Wohl—

thun voraus: aber die eine ſchopft aus der Caſſe,

die andre wirkt durch moraliſche Kraftte; und

uberdieß erſchopft derjenige, welcher aus ſeinem

Vermogen frepgebig iſt, die Quelle der Wohl—

thatigkeit. Auf dieſe Weiſe zerſtort die Wohl—

thatigkeit ſich ſelbetr. Deun je mehrern man wohl

gethan hat, deſto wenigern kann man hinfort

wohl thun. Wer hingegen durch Dienſte, das
heißt, durch Anwendung ſeiner Fahigkeiten und

Krafte wohlthatig iſt, der wird erſtlich, je mehe

rern er wohl gethan hat, deſto mehrere Gehulfen

zum VWohlthun finden. Ferner wird er durch
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ofteres Wohlthun einen Hang, und, ſo zu ſagen,

eine Fertigkeit erwerben, andern nach Kraften

nutzlich zu ſeyn. Sehr treffende Vorwurfe macht

in dieſer Ruckſicht Philippus ſeinem Sohn Alexan

der in einem Briefe, daß er die Zuneigung der

Mackedonier durch Geſchenke zu erhalten trachte.

„Was fur ein unſeliger Gedanke, ſo ſchreibt er,

„hat dich auf den Wahn gefuhrt, daß du auf
„Leute rechnen durfeſt, die du mit Gelde beſtochen

„habeſt? Jſt dir etwa damit gedient, daß die Mace

„donier dich nicht als ihren Konig, ſondern als

„ihren Zahlmeiſter und Lieferanten anſehen?“

Vohl ſagt er ihren Zahlmeiſter und Liefe—
ranten: Denn was konnte furl einen Konig ab

ſchatziger ſeyn? Und noch treffender nennt er

dieſe Art von Frepgebigkeit eine Beſtechung.
Denn derjenige, welcher die Geſchenke empfangt,

wird dadurch ſchlechter, und immer mehr aufge

legt, neue Beſchenkungen zu erwarten. So

ſchreibt Philippus ſeinem Sohne, und dieſe Erin

neruug ſollte jedermann ſich geſagt ſeyn laſſen.

Es iſt alſo keinem Zweiſel unterworſen, daß
diejenige Art von Wohlthatigkeit, welche in Dien
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ſten und nutzlicher Verwendung beſteht, edler ſev,

einen großern Wirkungskreis habe, und ſich auf
weit mehrere Gegenſtande ausdehnen konne. Jn

deſſen iſt jene andre Art von Freygebigkeit nicht

durchaus verwerflich. Wir muſſen auch zuwei—

len Geſchenke austheilen, muſſen wurdigen
Gegenſtanden ofter mit unſerm Vermogen bep

ſtehen, aber nie ohne Wahl und Maaß. Deun

wie mancher hat ſchon durch unuberlegte Frey

gebigkeit ſein Vermogen verſplittert! Und was

iſt thorichter, als ſich ſelbſt auſſer Stand zuſetzen,

etwas langer thun zu konnen, das man gerne

thut? Zudem jieht eine ſolche Verſchwendung

gemeiniglich Raubſucht nach ſich. Denn wer
durch Geben ſich ſelbſt in Durſtigkeit geſetzt hat,

der ſieht ſich zuletzt genothigt, die Hand nach

fremden Gute auszuſtrecken. Und ſo wird der,
welcher durch ſeine Wohlthatigkeit ſich in Credit

zu ſetzen ſucht, ſich weniger diejenigen denen er

mittheilt, geneigt, als diejenigen zu Feinden
machen, welche er beraubt. Unſre Caſſe ſoll dem

nach weder ſo verſchloſſen ſeyn, daß ſie ſich nie

zur Wohlthatigkeit ofne, noch auch jedermann
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ohne Unterſchied offen ſtehen. Man beobachte ein

gewiſſes Maaß, und dieſes werde durch unſer

Vermogen beſtimmt. Ueberhaupt erinnre man

ſich ſtets jenes Wortes, welches der haufige Ge

brauch zum Spruchworte gemacht hat: Das

Schenken hat keinen Boden. Jn der That:
wie konnte man auch ein Ziel finden, da ſowohl

die, welche von uns zu empfangen gewohnt ſind,

als auch andre, immer etwas erwarten?
16. Ueberhaupt giebt es zwey Arten des frey

gebigen Aufwandes, den welchen der Verſchwen

der, und den, welchen der wahrhaft freygebige

Mann macht. Der Verſchweuder vergeudet das

Geld durch einen Aufwand, welcher nur eine

leichte Spur oder gar keine zuruclaßt: derglei

chen ſind 1. B. koſtbare Gaſtmale, Fleiſchſpenden,

Fechterſpiele, Schauſpiele, Thiergefechte u. ſ. wi

Der Freygebige hingegen kauft Gefangene von

den Seeraubern los, zahlt die Schulden ſeiner

Freunde, hilft ihnen ihre Tochter ausſtatten,

und unterſtutzt ſie ber Erwerbung, oder Aeufr

nung ihres Vermogens. Jch muß mich daher

verwundern, wie Theophraſt in ſeinem Buche von



den Reichthumern, worinn er ſo viel ſchones
ſagt, zu dem ſonderbaren Einfall kommt, von

prachtigen und koſtbaren Volksbeſchenkungen ſo

großes Aufheben zu machen, und einen ſolchen

Aufwand fur den beßten Genuß zu erklaren, den
ein Reicher von ſeinem Vermogen hat. Was

mich betrift, ſo deucht mir der Genuß, welchen

uns diejenige Art von Freygebigkeit verſchaft,

wonon ich einige Beyſpiele angefuhrt habe, viel

großer, und auch viel zuverlaßiger. Weit philo
ſophiſcher und grundlicher urtheilt Ariſtoteles,

wenn er ſich baran ftoßt, daß der unmaßige Geld

aufwand, welcher zum Vergnugen des großen

Haufens gemacht wird, nicht mehr auffalle.

Wenn man, ſagt er, bey einer Belagerung das

Noßel Waſſer mit einer Mine bezahlen muß, ſo

kommt uns das zuerſt unglaublich vor, und je

dermann erſtaunet daruber. Bey mehrern Nach
denken aber wird uns die Sache durch die drin

gende Noth begreiflich. Jener ungeheure und

zrenzenloſe Aufwand hingegen befremdet uns eben

nicht ſehr, ungeachtet weder einer dringenden

Roth dadurch abgtholfen wird, noch das Anſehen
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deſſen, der ihn macht, dabey gewinnt; ungeach

tet die dadurch erzielte Beluſtigung nur einen
kurzen, unbetrachtlichen Augenblick wahrt, und

ſich hauptſachlich auf die minder achtungswerthen

Claſſen von Menſchen einſchrankt; ungeachtet

endlich auch bey dieſen das Andenken des Vergnu

gens in dem Genuſſe ſelbſt erſtirbt. Sehr richtig ur

theilt ebenderſelbe, daß ſolche Beluſtigungen wohl
Kindern und Weibern, und Sklaven, und Futb

gebohrnen von ſtlaviſcher Dentensart Vergnugen

machen, daß aber kein denkender Mann, der

alles nach feſten Grundſatzen pruft, jemals ſie gut

heiſſen konne. Deſſen ungeachtet weiß ich wohl,

daß man in unſerm Staate ſchon ſeit langem,

und zwar von den beſſern Zeiten her gewohnt iſt,

von den wurdigſten Mannern, wahrend der Ae

dilitat koſtbare Spiele zu erwarten. So gab zum
Exrempel Publius Eraſſus, welcher der Reiche

hieß, und es auch in der That war, als Aedilis

ſehr prachtige Spiele: und bald nach ihm zeichnete

ſich die Aedilitat des Lucius Craſſus und Quiu

tus Mucius, eines Mannes von ungemeiner
Eingezogenheit, durch die auſſerordentliche Pracht
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ihrer Spiele aus. Das gleiche giltet von Cajus
Claudius, dem Sohne des Appius, und von
vielen andern nach ihm; von den Lucullen, dem

Hortenſius, und Silanus. Doch ubertraf, in
meinem Conſulate Publius Lentulus ſeine Vor
ganger alle: und dieſem that es Scaurus gleich.

Aber die prachtigſten Spiele waren die, welche

unſer Pompejus in ſeinem zweyten Conſulate gab.

Was ich von dieſem allem halte, das wirſt du

hinlanglich begreif n.

17. Deſſen ungeachtet ſuche man den Verdacht

des Geitzes zu vermeiden. Mamercus, ein Mann

von großem Vermogen, kam in ſeiner Anwerbung

um das Conſulat nur derwegen zu kurz, weil er

ſich der Aedilitat entzogen hatte. Jn zweyen

Fallen alſo ſind dergleichen Volksgeſchenke nicht

zu tadeln: erſtlich, wenn ſie das Volk verlangt,

und edeldenkende Manner ſie, wo nicht wun

ſchen, doch nicht mißbilligen: nur ſetze man den Auf

wand mit dem Vermogen ins gehorige Verhaltniß,

wie ich es gemacht habe: zweytens, wenn man dadurch

einen wichtigen und nutzlichen Zweck erreichen

kanun. So haben neulich die Mahlzeiten, wel—
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che Oreſtes, unter dem Nahmen eines Zehnten,

dem Volte auf ofner Straſſe gab, ſehr großen

Credit gemacht. Auch den Marcus Sejus hat
niemand getadelt, daß er in einer Theurung den

Scheffel fur einen As verkaufte. Er entledigte
ſich ſo von einem großen und tief eingewurzel—

ten Haſſe, durch einen Aufwand, der weder groß,

noch auch zu tadeln war, weil er ihn als Aedilis

machte. Meinem Freund Milo, welcher unlangſt

eine Bande Gladiatoren hielt, durch die er den
Staat, deſſen Wohl auf meinem Leben beruhte,

gegen die tollkuhnen Unternehmungen des Publius

Clodius ſchutzte, gereichte dieſer Aufwand zu be

ſondrer Ehre. Dieſe Gattung von Aufwand findet

alſo daStatt, wo ſie entweder unvermeidlich iſt, oder

einen wichtigen Vortheil gewahrt. Aber auch dannzu

mal iſt es am beüten, die Mittelſtraſſe zu halten.
Lucius Philippus, derSohn des Quintus, ein Mann

von großen Talenten, und vorzuglichem Anſehen,

ruhmte ſich deſſen oft, daß er ohne den minde

ſten Aufwand von dieſer Art die wichtigſten

Aemter im Staate erhalten hatte. Eben dieſes

ſagte auch Cotta, und Curio;: ich ſelbſt kann mich



gewiſſer Maußen des nahmlichen Gluckes ruhmen.

Denn im Verhaltniſſe mit der Wichtigkeit der

Aemter, welche ich (was keinem der von mir

genannten Manner widerfahren iſt) in dem
erſten Jahre des geſetzmaſſigen Alters durch ein

ſtimmige Wahl erhielt, war der Aufwand, den

ich als Aedilis machte, in der That unbetrachtlich.

Unter die beſſern Arten dieſes Aufwandes gehort

auch die Errichtung von Mauern, Schifswerften,

Sechafen, Waſſerleitungen, und aller dem Staate

nutzlichen Stiftungen. Zwar macht jedes Geſchenk,

welches ſo zu ſagen baar in die Hand gegeben
wird, einen lebhaftern Eindruck: die vorhiu

genannten Werke hingegen erzeugen einen dauer—

haften Dank. Die Erbauung von Theatern, Ga
lerien, und neuen Tempeln mitNachdruck zu tadeln,

verbirthet mir die Achtung fur das Andenken des

Pompejus. Jndeß wird auch dieſer Aufwand von

den grundlichſten Sittenlehrern gemißbilligt; zum

Exempel, von dem Panatius, deſſen Wert ich in
dieſen Buchern ſehr oft zum Leitfaden nehme, ohne

es eigentlichzu uberſetzen; und vom Demetrius von

Phalera, welcher den Perikles, einen der erſten
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Manner Griechenlandes, dafur tadelt, daß er auf

die bekannten prachtigen Propylaen eine ſo große

Summe Geldes verwendete. Uebrigens habe ich

in meinen Buchern vom Staate dieſe ganze Ma

terie umſtändlich abgehandelt. Ueberhaupt alſo

iſt dieſe Art des freygebigen Aufwandes ihrer
Natur nach verwerflich, aber in gewiſſen Umſtan

den nothwendig: und dannzumal muß ſie unſerm

Vermogen angemeſſen ſepn, und die Mittelſtraſſe
halten.

18. Was nun jene iweyte Gattung des frey

gebigen Aufwandes betrift, welche in wirklicher

Freygebigkeit beſteht, ſo muſſen wir dabey die

Verſchiedenheit der Umſtande in Betrachtung zithen.

Jn einem andern Falle befindet ſich der, welchen

die Noth druckt, in einem andern der, welcher,

ohne im uUnglucke zu ſeyn, ſeine Umſtande zu

verbeſſern ſucht. Gegen Ungluckliche muſſen wir zur

Hilfe vorzuglich bereitwillig ſevn, es ware denn, daß

ſie ihr Ung'uck verſchuldet hatten. Zwar auch

denjenigen durfen wir unſre Hilfe keineswegs

entziehen, welche ſie verlangen, nicht um der

Noth



Noth zu entgehen, ſondern um ſich hoher empor

zu ſchwingen: nur muß eine ſorgfaltige Ueberle—

gung unſre Wahl auf wurdige Perſonen leuken.

Denn ſehr richtig ſagt Ennius:

Die übel angelegte Wohlthat wird

Zur Uebelthat.

Eine Wohlthat hingegen, welche einem recht

ſchafnen und dankbaren Manne erzeigt wird
J

belohnt ſich nicht nur durch ihn ſelbſt, ſondern

auch durch andre. Denn wohluberlegte Freyge

bigkeit iſt eine ſehr geſchßte Tugend, welche
um ſo viel mehrere und eifrigere Lobredner

findet, weil die Gute jedes angeſehnen Mannes,

jedem, der es bedarf, eine allgemeine Zuflucht
ofnet. Man beſtrebe ſich alſo, ſo viel als mog

lich, ſich andre durch ſolche Wohlthaten zu ver

pflichten, deren Andenken ſich auf Kinder und
JEKindeskinder fortpflanzt, und keinen Undank

Statt finden laßt. Denn einen Undankbaren

verfolgt der allgemeine Haß: jeder glaubt da
durch ſelbſt zu verlieren, wenn die Frepgebige

keit vom Wohlthun abgeſchreckt wird, und ſieht

7

2 o
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den Undankbaren als einen gemeinſchaftlichen

Feind aller Durftigen an. Eine Art von
Wohlthätigkeit, welche dem Staate ſelbſt Nu

tzen bringt, iſt dieſe, wenn man Gefangne aus

der Sklaverey looskauft, und Durftigen zum

Wohlſtande verhilft. Daß dieß von Mannern
aus der Seuatoriſchen Claſſe ehmals oft geſche

heu ſey, davon findet man in einer Rede des

Craſſus einen umſtandlichen Beweis. Dieſe Art
von Wohlthatigkeit hat alſo, nach meiner Scha

tzung, vor den Volkegeſchenken weit den Vor—

zug. Dieſe allein ſchickt ſich fur weiſe und
große Manner: die letztre nur fur Volksſchmeich,

ler, welche den leichtſinnigen Pobel, ſo zu ſa—

gen, durch den Kitzel eines fluchtigen Vergnu

gens beluſtigen wollen. So wie man ubrigens
im Geben großmuthig ſevn ſoll, eben ſo hute
man ſich im Fodern vor Harte. Jm Gegentheil

beweiſe man ſich in allen Arten des Verkehrs,

beym Kaufen, Verkaufen, Miethen, Vermie—

then, bev Nachbarſchaften und Anſtoßen, gegen

andre billig und nachgiebig, thue oft auf gerechte

Anſpruche frepwillig Verzicht, und ſuche, ſo
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diel es ohne Nachtheil geſchehen kann, ja ich

mogte ſagen, mitunter auch nicht ohne Nach-

theil, alle Proceſſe zu vermeiden. Denn nicht

nur iſt es edel, zuweilen etwas von ſeinem
Rechte nachzulaſſen; es iſt auch nicht ſelten vor—

theihaft. Bey dieſem allem muſſen wir ſorg

faltige Rechnung unſers Vermogens tragen;
denn es in Verfall kommen ju laſſen iſt ſchand

lich: nur vermeide man dabey den Schein einer

niedertrachtigen Kargheit. Jn der That iſt die

ſes der ſchonſte Genuß, welchen der Reichthum uns

gewahren kann, freygebig zu ſeyn, ohne ſein
Vermogen aufzuopfern. Mit Recht lobt Theo

phraſt auch die Gaſtfreyheit. Mir wenigſtens
deucht es ſehr ſchon, wenn die Hauſer der Groſ—

ſon angeſehenen Fremden offen ſtehen; und es

gereicht dem Staate ſelbſt zur Ehre, wenn dieſe

Art der Frtepgebigkeit in unſrer Stadt nicht

vermiÿt wird. Ueberdieß gewinnt jeder, der
durch erlaubte Mittel ſeinen Einfluß vergroßern

will, ſehr viet, wenn er bey fremden Volkern
Credit und Anhanger hat. Von dem Altheni—

enſer Cimon berichtet uns Theophraſt, daß er
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gegen die Mitgenoſſen ſeiner Curie, die Lacia

den, ſich gaſtfrey bewieſen habe. Er traf An

ſtalten, und befahl ſeinen Verwaltern, jedem

Laciaden, der auf ſeine Guter kame, alles,

was er verlangte, zu reichen.

19. Was nun diejenige Gattung der Wohl
thatigkeit betrift, welche in thatlichen Dienſten,

nicht in Geldaufwand beſteht, ſo nutzt dieſe ſo

wohl dem Staate, als auch einzelnen Burgern.

Wer zum Exempel in Rechtsſachen durch An
weiſung, und Ruthſchlage andern bepyſteht,
und durch dieſe Art von Kenntniſſen jedermann

zu nutzen ſucht, der witd dadurch au Eredit
und Einfluß ungemein gewinnen. Daher gereicht,

wie ſo manches andre, alſo auch dieſes unſern

Vorſahren zu ungemeiner Ehren, daß ſie auf
die Wiſſenſchaft und Auslegung uunſter ſo gut

verfaßten burgerlichen Rechte immer einen auſ—

ſerordentlichen Werth gelegt haben. Vor dieſer
letzten Staatsverwirrung machten ſich Manner

vom erſten Range daraus ein voriugliches Ge

ſchaftt: gegenwartig aber iſt, ſo wie alle Aem

ter, und alle Stufen der Ehre herabgewurdiget
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ſind, alſo auch der Glanz; dieſer Wiſſenſchaft
erloſchen. Dieß iſt um ſo viel mehr zu bo—
dauern, da dieſe Veranderung gerade in denjeni

gen Zeitpunkt fiel, in welchem ein Mann leb
te, der allen ſeinen Vorgangern am Range
gleich, und an Kenntniſſen uberlegen war. Dieſe

Art von thatiger Dienſtleiſtung iſt alſo unge—

mein geſchickt, durch Wohlthaten andre zu

verpflichten, und ihren Dank zu verdienen. Mit

dieſer Wiſſenſchaft iſt die Beredſamkeit ſehr na
he verwandt, eine Kunſt, welche glanzender iſt

als iene, und noch mehr geſchickt, uns bey an
dern beliebt zu machen. Jn der That was konnte

vortreſflicher ſeyn, als die Beredſamkeit, wir
mogen dabey auf die Bewundrung der Zuhorer,

oder auf die Hofnung derer, welche unſers Bey

ſtandes bedurfen, oder endlich auf den Dank

derjenigen, welche wir vertheidigt haben, Ruck

ſicht nehmen? Unſre Vorfahren haben daher
unter allen Kunſten des Friedens dieſer den

Vorrang ertheilt. Ein beredter Mann alſo,
welcher die Arbeit nicht ſcheuet, und wie es

bey unſern Vatern Sitte war, willig, und



unentgeltlich die gerichtliche Vertheidigung vie—

ler Mitburger uber ſich nimmt, hat den Anlaß,

durch ſeinen wohlthatigen Beyſtand ſich eine

Menge von Menſchen verbindlich zu machen.

Und hier konnte ich den Verfall der Beredſam

keit, und beynahe mochte ich ſagen, ihren Un

tergang beklagen, wenn ich nicht beſorgte, daß

auf meine Klagen der Schein der Selbſtſucht

fallen könnte. Jndeß liegt es am Tage, was
fur Redner wir verloren haben, auf wie wenige
wir in Zukunft hoffen durfen, wie noch weni—

gere ſich durch Talente, und wie viele hingegen

ſich durch nichts als Dreiſtigkeit auszeichnen.

Da ubrigens nicht jeder, auch nicht einmal viele

Rechtsgelehrte, oder Redner ſeyn konnen, ſo

kann man gleichwohl andern auf verſchiedne

Weiſe nutzlich ſeyn, indem man ſie entweder
zu Aemtern empfiehlt, oder Richter und Ma
giſtratsperſonen fur ſie gewinnt, eder fur ihr

Jntreſſe wachet, oder endlich durch ſein Fur—

wort ihnen den Rath und Beyſtand von Rechts

gelehrten und Sachwaltern verſchaft. Wer die

ſes thut, der kann ſich ungemein vielen Dank
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erwerbenn, und hat ein weites Feld vor ſich,
worinn er ſeine Thatigkeit zum Nutzen andrer

beſchafttigen kann. Es wurde uberflußig ſeyn,

die Erinnerung beprufugen, daß man ſich vorſe

hen muſſe, bey den Dienſten, welche man den

einen leiſten will, nicht etwa irgend einem an

dern zu nahe zu treten. Denn die Sache ver

ſteht ſich von ſelbſt. Jn der That kann es leicht

geſchehen, daß man Leute fur den Kopf ſtoßt,

welche man ohne Ungerechtigkeit, oder ohne ei—

gene Gefahr nicht beleibigen kann. Es aus Ue—

bereilung thun iſt ſtrafliche Unachtſamkeit: es

wiſſentlich thun, Tollkuhnheit. Wenn man in

dem Falle iſt, jemanden wider Willen fur den
Kopf zu ſtoßen, ſo ſuche man ſich, ſo gut

als es immer moglich iſt, dadurch zu ent
ſchuldigen, daß man ſo und nicht anderſt habe

handeln muſſen, und konnen, und beſtrebe
ſich, durch andre Dienſte und Gefalligkeiten den

Anſtoß wider gut zu machen.

20. Bey den Dienſten, welche man andern
leiſtet, nimmt man entweder auf den Charalter,

oder auf die Glucsumſtande der Perſonen Ruck
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ſicht. Nun iſt es freylich bald geſagt, und ge
wohnlich fuhrt man auch dieſe Sprache, daß

man nur den Charakter der Perſonen, nicht
ihre Glucksumſtande in Betrachtung ziehe. Dieß

klingt in der That ſchon. Allein wo findet ſich
der, welcher die Gelegenheit, einen reichen und

machtigen Mann durch Gefalligkeiten ſich zu

verpflichten, den gultigern Anſpruchen eines un

bedeutenden, aber wackern Mannes aufopfern

wollte? Jn der That ſind wir immer am bereit
willigſten, demjenigen zu dienen, von welchem

wir die ſicherſte und ſchnellſte Wiedervergeltung

hoffen. Allein dafur ſollten wir die wahre Be

ſchaffenheit der Dinge ſorgfaltig erwagen. Jener

unbedeutende Mann, zum Exempel, wofern er
anders ein rechtſchafner Mann iſt, wird, wenn
er uns auch die Wohlthat nicht vergelten kann,

doch uns in ſeinem Herzen Dank dafur haben.

Nun ſagte jemand, wer es auch immer war,
ganz artig: „Wer geborgtes Geld habe, der
habe es nicht zuruckzugeben; wer es jzuruckge

„gteben habe, der habe es nicht mehr. Den Dank

„hingegen habe auch der noch in ſeinem Her
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„Jden, welcher ihn mit der That bewieſen habe,

„und wer ihn habe, der habe ihn auch gewiſſer

„Maaßen bewieſen., Diejenige Claſſe von Men

ſchen hingegen, welche ſich fur reich, vornehm,

und groß halt, will ſich nicht einmal durch
Wohlthaten verpflichten laſſen. Sie bilden ſich

ſo gar ein, andern einen Dienſt erzeigt zu
haben, wenn ſie ſich von ihnen die großte Wohl

that erweiſen laſſen. Auch werden ſie immer

glauben, daß wer ſich ihnen gefallig erzeigt, da

fur etwas verlange oder erwarte. Aleein ſich
vollends nachſagen zu laſſen, daß andre ihre Be

ſchutzer, und ſie derſelben Elienten ſeyen, das haſfen

ſie arger als den Tod. Jener Durftige hingegen,

welcher nicht zweifelt, daß bey allem, was man

fur ihn thut, einzig auf ſeine Perſon, und nicht

auf die auſſern Umſtande Ruckſicht geuommen

werde, wird ſich beſtreben, nicht nur ſeinem

Wohlthater, ſondern allen, von welchen er, der

vieler bedarf, etwas hoffen kann, als oin dank

barer Mann ju erſcheinen. Auch wird er jede

Gefalligkeit, welche er andern erzeigt, nicht nur

nicht allzu hoch anſchlagen, ſondern im Gegentheil



218 0o0
eher herabſetzen. Auch dieſes verdient, erwogen zu

werden; daß, wenn wir einen machtigen, und

reichen Mann in Schutz nehmen, er allein,
oder hochſtens noch ſeine Kinder uns dafur

Dank wiſſen. Jſt es hingegen ein unbedeuten

der, aber ehrlicher und beſcheidener Mann, ſo

wird die ganze, immer ſehr zahlreiche EClaſſe get

meiner und nicht unedler Menſchen bep uns eine

Zuflucht zu finden glauben. Meines Erachtens

iſt alſo immer jede Wohlthat ber rechtſchafnen

Menſchen beſſer, als bey reichen angewandt.

Freylich muſſen wir trachten, Leuten aus allen

Claſſen durch unſre Dienſte nutzlich zu werden:

aber bey einem Colliſionsfalle, ſoll uns der Rath

des Themiſtokles zur diegel dienen. Als ihn
jemand fragte, ob er ſeine Tochter lieber eintm

armen, aber rechtſchafnen, oder einem reichen,

aber weniger achtungswerthen Manne geben

wollte, ſo ſagte er; Jch will allemal lie—

ber einen Mann ohne Geld, als
Geld ohne einen Mann. Jnrdeſſen iſt
nun einmal unſre Denkungsatt durch die Be

wundrung der Reichthumer verdorben und per
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drehet. Allein was geht denn das große Ver—

mogen eines dritten dich oder mich an? Sei—

nem Beſitzer mag es wohl nutzen; und auch
dieſem nicht immer. Doch geſetzt: ſo kann er

mehr Aufwand mathen: aber iſt er darum auch

achtungswerther Wean der Reiche zugleich ein

rechtſchafner Mann iſt, ſo ſollen ſtine Reichthumer

uns nicht abhalten, ihm zu dienen: nur daß ſie ihm

nicht zur Empfehlung gereichen, und daß wir

einzig darauf ſehen, was fur ein Mann, nicht

wie reich einer ſep. Die letzte Lehre, die ich

uber dieſe Gattung der Dienunſtfertigkeit zu er
theilen habe, beſteht darinn, daß wir nie gegen
eine gerechte, nie fur eine uugerechte Sacht

uns verwenden. Denn die Grundlage eines un

wandelbaren Credits und Ruhmes iſt die Ge

rechtigkeit, ohne welche nichts lobenswurdig

heiſſen kann.

21. Bis hierher habe ich von derjenigen Gat

tung der Wohlthatigkeit geredet, welche ſich
auf einzelne Perſonen einſchraukt. Jm Verfolge

werde ich von hetjenigen handeln, welche ſich

auf alle Mitburger, und auf den ganzen Staat
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erſtreckt. Auch dieſe Gattung iſt von gedoppel—

ter Art. Entweder iſt ſie dem gemeinen Weſen
uberhaupt nutzlich; oder jedes Jndividuum hat

davon beſondern Genuß. Jn dem letzten Falle
konnen wir ſichrer auf den Dank rechnen. Un

ſer Beſtreben ſoll vor allem darauf gerichtet ſeyn,

daß unſre Wohlthatigkeit zu gleicher Zeit ſo
wohl dem gemeinen Weſen als auch elnzelnen

Burgern nutze: aber auch auf einzelne Jndivi
duen darf ſie ſich einſchranken, nur ſo, daß der

Staat dabey, wo nicht gewinne, doch nicht
zu Schaden komme. Cajus Gracchus erſchopfte

durch ſeine Koruſpende das Aerarium. Marcus

Octavius hielt die ſeinige in ſolchen Schranken,

daß der Staat ſie aushalten konnte, und dem

Volke nur ſeine Noth erleichtert wurde. Sie
war alſo den Burgern und dem Staate gleich
heilfam. Beſonders muſſen Regenten dafur be

ſorgt ſevyn, daß jedem der Beſitz des Seinigen

geſichert bleibe, und das Eigenthum einzelnet

Burger nicht durch offentliche Verordnungen ge

ſchmalert werde. Als der Volkstribun Philip
pus das Geſettz von der Vertheilung der Lan
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dereyen in Vorſchlag brachte, ſo bewies er frey
lich von dieſer Seite ungemein viele Maßigung,

daß er, als ſein Vorſchlag verworfen ward, ſich

iufrieden gab: aber in ſeiner Rede, worinn er

uberhaupt den Volksfreund allzuſehr horen ließ,

that er unter anderm auch dieſe ſehr bedenkli

che Aeußerung, daß er ſagte: Jn dem ganzen

Staate ſevyen nicht zwey tauſend Menſchen, wel

che zu leben hatten. Eine hochſt gefahrliche

Rede, welche auf eine Ausgleichung des Ver

mogens hindeutete das ſchrecklichſte Uebel,
welches einem Staate widerfahren kann. Denn

eben deswegen ſind ja die Menſchen vornehm

lich in Staaten und burgerliche Geſellſchaften

zuſammengetretten, damit jedem ſein Eigenthum
ogeſichert wurde. Wenn gleich ein naturlicher

Crieb zum geſellſchaftlichen Leben ſie zuſam

men fuhrte, ſo war es doch eigeutlich die
Hofnung ihr Eigenthum ſicher zu ſtellen, was
ſie bewog den Schutz der Stadte zu ſuchen.

Auch dafur muſſen Regenten beſorgt ſeyn, daß

ſie nicht, was bey unſern Voreltern ofters der

Fall war, durch beſtandige Kriege, und die Ar
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muth des Aerariums in die Nothwendigkeit ge

ſetzt werden, von dem Volke Auflagen zu erhe—

ben: und um dieß zu verhuten, muſſen lange

zum voraus Anſtalten getroffen werden. Wenn

aber irgend einem Staate (ich ſpreche lieber

im Allgemeinen, um nicht fur unſern Gtaat
ein ahndungsvolles Wort fallen zu laſſen, und

auſſerdem iſt hier vom Allgemeinen, nicht vom

Beſondern die Rede) wenn, ſage ich, in irgend

einem Staate die Umſtande eine ſolche Beſchwerde

nothwendig machen, ſo gebe man ſich alle Mu—

he, jedermann zu uberzeugen, da man, um

der allgemeinen Wohlfahrt willen, der Nolh ſich

unterziehen muße. Ferner, muſſen alle Regen

ten dafur ſorgen, daß es au einem hinlanglichen
DVorrath von Lebensmitteln nie fehle. Die Vor

kehrungen, welche man in dieſer Abſicht zu ma

chen hat, und gewohnlich macht, brauche ich

nicht, anzuzeigen; ſie ſind bekannt genug: nur

mußte ich die Sache beruhren. Vor allem aus

aber hat man bey jedem offentlichen Geſchafte

„und Amte ſich in Acht zu nehmen, daß man

ſich ja nicht dem mindeſten Verdachte des Ei
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gennutzes bloß gebe. Wollten die Gotter,
ſprach der Samnite Cajus Pontius, daß das
Schickſal meine Geburth in diejenigen Zeiten

hinausgeſchoben hatte, in welchen die Romer

vielleicht aufangen werden Geſchenke zu nehmen!

Jch wurde ihrer Herrſchaft bald ein Ende ge

macht haben. Wahrlich, da hatte er noch man

ches Menſchenalter zuwarten muſſen: denn es

iſt noch gar nicht lauge, ſeitdem dieſes Unheil

ſich in unſern Staat eingedrungen hat. Wenn
alſo ſo viel von dieſem einzigen Umſtande ab—

hieng, ſo iſt es mir um ſo viel lieber, daß
Pontius damals gebohren ward. Es ſind noch

nicht volle hundert und zehn Jahre, ſeit dem
das Geſetz wegen Wiedererſtattung der erpreß

ten Gelder vom Lucius Piſo in Vorſchlag ge

bracht ward. Vorher wußte man von keinem

ſolchen Geſetze. Seit dieſer Zeit aber wurden

ſo viele andre gemacht, und die letzten immer

die ſcharfſften; wurden ſo viele Anklagen unternom

men, ſo viele Beklagte verfallt; ward ein ſo gefahr—

licher Krieg, wie der Jtaliſche, einzig aus
Furiht vor gerichtlichen Unterſuchungen angezet
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telt; werden endlich, nachdem Geſetze und Ge

richte ihr Anſehn verloren haben, unſre Bun
desgenoſſen ſo ſehr beſtohlen, und ausgeplundert,

daß es nicht unſre eigne Kraft, ſondern die

Schwache andrer Nationen iſt, durch die wir
noch aufrecht ſtehen.

22. Pandltius lobt den Africanus wegen ſeiner

Uneigennutzigheit. Allerdings ein verdientes
Lob: wiewohl unter ſeinen Verdienſten dieſes

nicht das großte iſt. Das Lob der Uneigennutzig

keit gebuhrt ihm nicht als perſonliches Eigen—

thum, er theilt es mit ſeinem Zeitalter. Paul—

lus Aemilius, welcher den ganzen ungemein
reichen Schatz des Macedoniſchen Koniges ero

berte, brachte dadurch eine ſo große Summe

Geldes in unſer Aerarium, daß die Beute die
ſes einzigen Feldherrn allen Auflagen ein Ende

machte. Jn ſein Haus brachte er nichts, als
den unſterblichen Ruhm ſeines Nahmens. Afri

canus ahmte dem Beyvſpiele ſeines Vaters nach.

Er war nach der Zerſtorung von Carthago nicht

reicher, als vorher. Und war es ſein College

iu
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in der Cenſur Lucius Mummius, nachdem er

Corinth, eine der reichſten Stadte zerſtort hatte

Jm Gegentheile wollte er lieber mit der Beute Jta

lien, als ſein eignes Haus ſchmucken. Zwar deucht

mir, das das von ihm geſchmuckte Jtalien auch

einen Glanz auf ſein eignes Haus warf. Es
giebt alſo, Cum wieder auf meinen eigentli—

chen Gegeuſtand einzulenken,) kein haßlicheres

Laſter, als die Habſucht, zumal an Regenten.
Denn mit dem gemeinen Weſen ſein Gewerbe
treiben, iſt nicht nur ſchandlich; es iſt laſter

haft, und gewiſſenlos. Was der Ppthiſche Apol

lo von Sparta geweiſſagt hat, daß kein andres

Uebel als die Habſucht es zu Grunde richten

wurde, das, ſollte man glauben, habe er nicht

den Lacedamoniern allein, ſondern jedem mach

tigen Staate geweiſſagt. Uebrigens iſt es ge

wiß, daß Regenten das Wohlwollen des großen

Haufens durch nichts andres ſo leicht gewinnen
konnen, als durch Uneigennutzigkeit und Genug

ſamkeit. Jene ſich ſo nennende Volksfreunde

hingegen, welche entweder die Pertheilung der

J. J
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Landereyen, wodurch der Beſitzer aus ſeinem

Eigenthum vertrieben werden ſoll, in Vorſchlag

bringen, oder eine Erlaſſung der Schulden ver—

langen, dieſe erſchuttern die Grundſaulen des

Staates ich meyne die Cintracht, welche nicht

Statt haben kann, wenn man dem einen ſein

Geld nimmt, um es dem andern zu geben

und die Gerechtigkeit, welche ganzlich aufgeho

ben wird, wenn nicht jedem ſein Eigenthum
bleibt. Denn eben das iſt, wie ich oben ſagte,

der Zwech, weswegen die Menſchen ſich in bur

gerliche Geſellſchaften, und in Stadte vereinigt

haben, damit jedem der freye Gebrauch, und

der urgeſtorte Beſitz ſeines Eigenthums ſicher

geſtellt ware. Zudem werden auch ſolche Leute

den Dank, welchen ſie auf Koſten der allgemei

nen Ordnung und Ruhe ſuchen, nicht einmal
erhalten. Denn derjenige, welchem ſein Eigen—

thum geraubt ward, wird ihr Feind; und der,
welcher das Geraubte erhält, laßt ſich's ja nicht

merken, daß er es gewunſcht habe: vorzualich

bey Erlaſſung der Schulden wird jeder ſeine
Freude verbergen, um dem Verdacht zu eutge—
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hen, daß er nicht hatte bezahlen können. Der

Gekraukte hingegen wird weder das Unrecht ver—

geſſen, noch ſeine Empfindlichkeit unterdrucken.

Und wenn auch gleich diejenigen welche durch
das Unrecht gewinnen, denen, welche dadurch

beeintrachtigt werden, an der Menge uberlegen

ſind, ſo ſind ſieiss doch darum nicht auch an

Macht. Denn hier konmt es weniger auf die

Zahl, als auf das Gewicht an. Mit welchem
Schein des Rechtes kann es ubrigens wohl zu—

gehen, daß ein Stuck Landes, welches viele Jah
re, vielleicht mehrere Menſchenalter hindurch

einen rechtmaßigen Beſitzer hatte, von dem,

der keinen Anſpruch darauf hat, beſeſſen, und

dem, welcher ihn hat, entriſſen werde?

23. Eine ſolche Art von Ungerechtigkeit war

es, welche die Lacedamonier an dem Ephorus Ly

ſander mit der Verbannung, und, was vorher kei—

nem ihrer Konige widerfahren war, an dem Konig

Agis mit dem Tode rachten. Und ſeit dieſem Zeit

punkt entſtunden ſo große Zerwurfniſſe, daß ſich

bald Tyrannen unter ihnen erhoben, bald die

angeſehenſten Burger vertrieben wurden, und
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dieſer auf eine ſo vortrefliche Verfaſſung ge

baute Staat allmalig zerfiel. Auch gieng nicht

er allein zu Grunde, ſondern das von Lateda

mon her um ſich greiffende Verderben bewirkte

auch den Umſturz der ubrigen Staaten Grie—

chenlandes. Und was anders hat unſre Graec

chen, die Sohne des großen Tiberius Gracchus,

und Enkel des Afrikanus, was anbers hat ſie

gneſturzt, als die Streitigkeiten wegen der Ver

theilung der Landereven Dagegen erwarb ſich

Aratus von Sicyon ein verdientes Lob. Dieſer
hatte, nachdem ſein Vaterland vierzig Jahre lang

von Tyrannen unterdruckt geweſen, von Argos aus,

durch einen geheimen Ueberfall ſich der Stadt

Sicpon bemachtiget, den Tyrann Nicocles uber

raſcht, ſechshundert von den reichſten Burgern,

aus der Verweiſung zuruckberufen, und ſo ſei

nem Vaterlande die Freyheit wieder geſchenkt.

Ullein nun erhoben ſich in Anſehung der Guter

und Beſitzungen nicht geringe Schwierigkeiten.

Auf der einen Seite fand er es hochſt ungerecht,

daß die zuruckberufenen Vurger, deren Beſi

kungen in fremden Handen waren, in der



o 229
Durftigkeit leben ſollten: auf der andern ſchien

es ihm eben auch nicht billig, einen funfzigjahrigen

Beſitz aufzuheben, da in cinem ſo langen Zeit

raume manches durch Erbſchaft, manches. durch

Kauf, und manches durch Heyrath einen nicht
unrechtmaßigen Beſißer gefunden hatte. Er

glaubte alſo, auf ein Mittel denken zu muſſen,

wodurch er die fruhern Eigenthumer entſchadi

gen konnte, ohne den ſpatern das ihrige zu

nehmen. Um dieß ins Reine zu bringen, be
durfte er einer Summe Geldes. Er machte da

her ſeinen Entſchluß nach Alerandria zu reiſen

bekannt, befahl, bis auf ſeine Ruckkunft alles

in dem vorigen Stande zu laſſen, und eilte zu
V

ſeinem Gaſtfreunde Ptolemaus, dem zweyten Ko

nige ſeit der Erbauung von Alerandria. Die

ſem erofnete er ſein Vorhaben, ſein Vaterland

wieder in den Zuſtand der vorigen Frepheit zu

ſetzeen, und legte ihm den hierzu entworfnen

Plan vor. Es ward dem großen Manne nicht
ſchwer, den reichen Konig zu bereden, daß er
ihn mit einer betrachtlichen Summe Geldes un

terſtunte. Mit dieſer kehrte er nach Sichon zu
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ruck, und wahlte ſich funfiehn der augeſehenſten

Vurger zu Mitrathen. Mit dieſen verhorte er

ſowohl die Belitzer fremder Guter, als auch

dieſenigen, welche um das ihrige gekommen

waren. Alsdenn ſchatzte er die Beſitzungen ſo,

daß die einen ſich leicht bereden lieſſen, die an

gebetene Summe anzunehmen, und auf die Gu

ter Verzicht zu thun, andre es beſſer fanden,

ſich das Geld auszahlen zu laſſen, als ihr Ei—

genthum wieder zu erlangen. So ward die
Eintracht hergeſtellt, ohne daß irgend ein Menſch

ſich beklagte. Jn der That ein großer Mann,
der in Rom hatte gebohren werden ſollen. Das

nenne ich, mit Burgern ſo handeln, wie es
recht iſt, nud ganz anderſt, als wenn man,
(was wir ſchon zweymal erlebt haben) auf of—

feutlichem Markte den Speer aufpflanzt, und
die Guter der Mitburger durch den Ausrufer

zur Verſteigerung feil bietet. Jin Gegentheil
glaubte jener Grieche, as ein weiſer, vortref—

licher Mann, fur alle ſeine Mitburger ſorgen

zu muſſen. Jn der That iſt es die beßte und

weiſeſte Staatsllugheit eines wahren Patrioten,
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das Jntereſſe der Burger nie zu trennen, und

alle insgeſammt bep den gleichen Rechten zu

ſchutzen. Wie? Jemand ſollte umſonſt in einem

fremden Hauſe wohnen? Wie? Jch ſoll es kau

fen, bauen, unterhalten, mein Geld darauf
verwenden, und ein andrer ſoll, mir zum Tro

tze, den Genuß davon haben? Was anders heißt

das, als dem einen ſein Eigenthum rauben,

und einem andern geben was nicht ſein iſt? Und

wohin fuhrt die Aufhebung der Schulden? Wohin

anders, als daß ein andrer mit meinem Gelde

Guter kaufe; daß er dieſe Guter beſitze, und
ich mein Geld verliere?

24. Man ſorge alſo dafur, daß die Ruhe des

Staates nicht durch Schuldenlaſten in Gefahr

komme; und dieſem Uebel kann auf mehr als

Eine Weiſe begegnet werden nur nicht da—
durch, daß die Reichen das Jhrige verlieren,

und die Schuldner an fremdem Gute ſich erho

len. Denn die burgerliche Einigkeit hat kein

feſterts Band, als Treue und Glauben; und
dieſe finden unmoglich Statt, wenn der Schuld

ner nicht zur Wiedererſtattung des ihm anver



trauten Gutes angehalten wird. Nie ward die
Aufhebung der Schulden eifriger betrieben, als

unter meinem Conſulate. Leute von jeder Gat
tung und jedem Stande verſuchten es, die Sa

che durch Waffen und Kriegeheere durchzuſetzen.

Allein mein muthiger Widerſtand wendete dieſes

ſo ſchreckliche Uebel von dem Staate ab. Nie

war die Schuldenlaſt groößer, als damals: und

nie ward ſie richtiger, und leichter getilget.
Denn da die Hofnung, die Slaubiger beranben

zu konnen, vernichtet war, ſo folgte die Noth

wendigkrit des Zahlens von ſelbſt. Jener andrt

hingegen, welcher damals den kurzern zog, und

nachher die Oberhand gewann, vollfuhrte den

Anſchlag, womit er ſich lange getragen hatte,

zu einer Zet, da er kein perſonliches Jntereſſe
mehr dabey haben konnte. Sein Hang zum Ue—

velsthun war ſo ſtark, daß es ihm auch da

noch Freude machte, Unheil zu ſtiften, als es

ihm dazu an Beweggrunden fehlte Mit dieſer

Art von Frepgebigkeit alſo, welche den einen

giebt, den andern nimmt, werden Regenten,

welchen die Ruhe des Staates am Herzen liegt,

ſich nie bemengen: im Gegentheile werden ſie



dafur ſorgen, daß durch eine unpartheviſche Ver

waltung des Rechtes und der Gerichte jedem

der Beſitz ſeines Eigenthums geſichert bleibe,

und daß weder der Aermere um ſeiner Niedrig
keit willen verkurzt, noch auch dem Reichen

aus Mißgunſt, der Beſitz, oder die Wiederer—
langung ſeines Eigenthumes verkummert werde.
Dabepr werden ſie ſich beſtreben, im Kriege wie

im Frieden, auf jede mogliche Weiſe die Herr

ſchaft des Staates auszudehnen, und ſeine Be

ſitzungen und Cinkunfte zu vermehren. Das

wird der wahrhaft große Mann thun: das ha—

ben unſre Vorfahren oft gethan. Wer dieſe
Pflichten ausubt, der wird nicht nur das Beßte

des Staates befodern, ſonderu ſich ſelbſt Eredit

und Anſehen erwerben.

Jn dieſer Abhandlung von dem Nutzlichen
vermißt Antipater von Tyrus ein unlaugſt in

Athen verſtorbner Stoiſcher Weltweiſer, an
dem Plane des Panatius zwey Stucke; die

Sorge fur die Geſundheit, und fur das Ver
mogen. Allein ich vermuthe, der große Mann
habe dieſe bevden Dinge abſichtlich ubergangen,

weil er glaubte, daũ es hieruber leiner Vor
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ſchriften bedurfe: Denn daß ſie in die Rubrik

des Nutzlichen gehoren, das wird wohl niemand
laugnen. Um indeſſen auch hieruber ein Wott

zu ſagen, ſo grundet ſich die Erhaltung der
Gerundheit auf die Kenntniß unſers Korpers,

auf die Beobachtung deſſen, was ihm uzutraglich,

oder ſchadlich iit, auf die Maßigkeit im Eſſen

und Trinken, und in der ganzen ubrigen Lebens

art, auf die Enthaltſamkeit von den ſiunlichen
Luſten, und endlich auf den Beyſtand der Aerz

te, deren Beruf es iſt, alle dahin gehorigen

Kenutniſſe zu ſtudieren. Was das Vermogen

betrift, ſo muß es durch ſolche Mittel, welche
nicht unedel ſind, erworben, durch Fleiß und

Sparſamkeit erhalten, und durch eben dieſe

Mittel geaufnet werden. Dieſe ganze Materie
hat Xcnophon, der Schuler des Sokrates, vor

zuglich gut in demienigen Buche abgehandelt,

welches der Haus haälter betittelt iſt, und
welches ich ungefahr in dem Alter, in welchem

du jetzo biſt, ins Lateiniſche uberſetzt habe.

25. Oft wird es ſich treffen, daß wir in
der Nothwendigkeit ſind, mehrere Arten des

Nutzlichen gegen emander abwagen zu muſſen.
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Diesß iſt der vierte Punkt meiner Unterſu—
chnng, welchen Panatins ebenfalls ubergan—

gen hat. Jn der Chat lommen oft die Vor—
theile des Korpers mit den auſſern Gutern,

oft dieſe mit jenen, oſt die Vortheile des
Korpers mit ſich ſelbſt, und eben ſo die auſ—

ſern Guter mit einauder in Colliſion. Zum
Exempel die auſſern Guter mit den Vor—

theilen des Korpbers; man jzieht die Gee
ſundheit den Reichthumern vor: die Vortbeile

des Korpers mit den auſſern Gutern; man fin

det Reichthum beſſer, als auſſerordentliche Lei—

besſtarke: auch die Vortheile des Korpers un

ter ſich; man giebt der Geſupdheit vor dem
ſinnlichen Vergnugen, der Leibesſtarke vor der

Behendigkeit den Vorzug: eudlich die auſſern

Guter unter einander; man ſchatzt Anſehn

hoöher als Reichthumer, die ſtadtiſchen Ein—

kunfte hoher als die Landwirthſchaft. Bey
Gelegenheit dieſer Vergleichung erinnert ich

mich folgender dahin gehörigen Anekdote vom
altern Cato. Es fragte ihn jemand, welches,

nach ſeinem Befinden, der Nutzlichſte Zweig der

Oekononie ware. Gute Vichzucht, gab er



jenem zut Antwort. Und der nachſte, nach

dieſem? So ziemlich gute Viehzucht.
Und der dritte? Gemeine Viehuucht.
und der vierte? Acker bau. Und was

halteſt du vom Wucher? fragte der andre. Und

was halteſt du vom Straſſenraube?
erwiederte Cato. Aus den angefuhrten und
ahnlichen Bevſpielen ergiebt es ſich, daß zwi

ſchen den verſchiednen Arten des Nutzlichen of

ters eine Vergleichung Statt ſinde, und daß

folglich dieſe vierte Hauptqnelle in der Abhand

lung von den Pflichten mit Recht ihre Stelle

behaupte. Uebrigens werden gewiſſe Biederman

ner, welche in der Mitte der Janusſtraſſe zu

ſprechen ſind, uber dieſe ganze Materie von
der Erwerbung, von der Anlegung, (Cich wunſcho

te auch ſagen zu knnen, von dem vernunftigen

Gebrauche) des Geldes beßre Auskunft geben,

als irgend ein Weltweiſer, irgend einer Schule

ſie geben konnte. Jndeß muß man auch auch dieſts

wiſſen. Denn es gehort in die Rubrit des Nutz
lichen, wovon ich in dieſem Buche gehandelt habe.

Und nun zum Verfolge.
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